Tehre und Wehre. 


Jahrgang 37. Juli 1891. No. 7. 


Ein treffliches Bekenntniß Dr. Ruperti's 


Dr. Ruperti, ſeit Kurzem Generalſuperintendent für Holſtein, hat 
ſich öffentlich zur chriſtlichen Lehre von der Inſpiration der heiligen Schrift 
bekannt. Es macht uns um ſo größere Freude, dies melden zu können, als 
wir bisher von landeskirchlichen Würdenträgern meiſtens nur Verleugnung 
der Wahrheit zu berichten hatten. Doch gehen wir etwas näher auf die 
bezüglichen Thatſachen ein. 
K Für den 7. und 8. Juli d. J. war eine theologiſche Conferenz in Kiel 
ausgeſchrieben und die Einladung zu derſelben von den Generalſuperinten⸗ 
denten Dr. Kaftan und Dr. Ruperti unterzeichnet worden. Für dieſe 
Conferenz hatte der Propſt Kier in Tondern ohne Vorwiſſen Dr. Ruperti's 
die folgenden Theſen geſtellt und veröffentlicht: 


i die heilige Schrift bleibt dem Chriſten Gottes Wort, auch wenn er die 
: Inſpirationslehre hat aufgeben müſſen. 

I. Die heilige Schrift tft von den Vätern unſrer Kirche als inſpirirt, 
von Gott eingegeben, irrthumslos und unfehlbar, und in dieſem Sinne 
Gottes Wort, aus der alten Kirche übernommen worden. f 
2. Dieſe Anſicht von der Schrift wurde ſpäter, als vor Allem die 
Kirchenlehre Glaubensobjekt wurde, zu einer kunſtvollen Theorie über die 
5 Inſpiration ausgearbeitet, einer Theorie, welche dazu dienen ſollte, der 
reinen Lehre gegenüber den Papiſten und Schwärmern ein völlig ſicheres 
Fundament zu geben. 

3. Die Inſpirationstheorie der altorthodoxen Dogmatik iſt längſt auf⸗ 
gegeben. Aber auch die unreflectirte Anſchauung des Alterthums von der 
Inſpiration des heiligen Buchs, zu welcher viele zurückkehren möchten, läßt 
ich nicht halten. Denn daß die Bibel ein menſchliches Buch iſt, auch mit 

n Mängeln und Fehlern behaftet, welche allen menſchlichen Werken an⸗ 
ngen, iſt nachgewieſen, nicht durch die Angriffe des Unglaubens gegen 
ttes Wort, ſondern durch die vom Proteſtantismus hervorgebrachte und 
en völlig unentbehrliche hiſtoriſch⸗kritiſche Wiſſenſchaft von der Bibel. 
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4. Dieſe Erkenntniß ſtellt an den Chriſten, vor allem an den diener 
der Kirche, ſchwere Fragen und bringt viele Kämpfe und Nöthe. 

5. In ſolchen Nöthen tröſtet nicht die Thatſache, daß die Bibel, ob 
auch voller Fehler, dennoch das einflußreichſte, wohlthätigſte Buch der Welt, 
das „Buch der Bücher“ iſt und bleibt; der Chriſt bedarf vielmehr der 
Autorität von Gottes Wort. 

6. Die heilige Schrift bleibt dem Chriſten, auch wenn nicht als Buch 
inſpirirt, Urkunde der Heilsgeſchichte, Denkmal der Offenbarungen Gottes, 
Wort Gottes durch die Apoſtel und Propheten für alle und an alle, die auf 
Erden wohnen. 

7. Sie erweiſt ſich als das Wort Gottes durch die Kraft Gottes ſelig 
zu machen, welche dem in ihr enthaltenen und durch ſie allein vermittelten 
Evangelium von Chriſto innewohnt, eine Kraft Gottes, welche erfahren 
wird zu ſeiner Zeit von denen, die aus der Wahrheit ſind, erfahren wird 
auch an jeglichem Wort, welches dem HErrn im Herzen Raum ſchafft, oder 
die Gläubigen erleuchtet, antreibt und kräftigt, dem HErrn in ſeinem Reiche 
zu dienen, daß er bei ihm bleiben kann hier zeitlich und dort ewiglich. 

8. Solcher Glaube kann nicht erſchüttert werden durch die Erkenntniß, 
daß es Gott nicht gefallen hat, ſeine Zeugen übernatürlich irrthumslos 
reden und ſchreiben zu laſſen. Kämpfe und Nöthe kommen auch anderswo 
her; wir ſollen ſie mit Gott beſtehen. Unverdunkelt und unüberwindlich 
bleibt der in der Schrift offenbarte HErr IEſus Chriſtus. Er iſt unſere 
Zuflucht. | 

9. Auf die Frage, wie weit die Neuerung foll vor die Gemeinde ge⸗ 
bracht werden, antworte ich ae in der Literatur: ja, auf der Rangel | 
nein, im Confirmandenunterricht: 

In dieſen Kier'ſchen Theſen 19 — wenn auch etwas offener, als) 
gewöhnlich — der Standpunkt der modernen „lutheriſchen“ Theologie zum 
Ausdruck. Kier leugnet die Inſpiration ſchlechtweg. Er ſagt: Die heilige 
Schrift als ſolche, oder die Bibel als Buch, iſt nicht inſpirirt. Die In⸗ 
ſpirationslehre ſowohl des 16. Jahrhunderts, als die der Dogmatiker, ale 
auch die der Kirchenväter iſt aufzugeben.!) Poſitiv erklärt dann Kier: 
„Die Bibel iſt ein menſchliches Buch“ und „mit den Mängeln ant 
Fehlern behaftet, welche allen menſchlichen Werken anhangen“, ja, „voller 
Fehler.“ Das hat die „)ſiſtoriſch-kritiſche Wiſſenſchaft von der Bibel“ er 
wieſen. Trotzdem Kier hiernach fo gründlich wie möglich mit der Lehre 
daß die heilige Schrift Gottes Wort fet, aufgeräumt hat, ſtellt er dennoch 


1) Uebrigens iſt es hiſtoriſch unrichtig, von dreierlei Inſpirationslehren det 
Kirchenväter, des 16. Jahrhunderts und der lutheriſchen Dogmatiker zu reden 
Kirchenväter, Luther und ein Quenſtedt ſtimmen in der Lehre von der Inſpiratior 
ſachlich durchaus überein. Daß erſt die lutheriſchen Dogmatiker „eine künſtlich 
Theorie von der Inſpiration“ ausgebildet hätten, iſt eine Behauptung, die ein 
wiſſenſchaftlicher Theologe dem andern gedankenlos nachſchreibt. 


See 
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die Behauptung auf: „die heilige Schrift bleibe dem Chriſten Gottes 
Wort“. Es fehlen die Worte, um die Zumuthung, die hier allen vernünf⸗ 
tigen Menſchen geſtellt wird, genügend zu charakteriſiren. In den Kier⸗ 
ſchen Theſen wird Gott und Menſchen förmlich Hohn geſprochen. Gott 


wird Hohn geſprochen: denn der majeſtätiſche Gott vom Himmel ſagt 
von der heiligen Schrift: „von Gott eingegeben“ (2 Tim. 3, 16.) und: 
„die Schrift kann doch nicht gebrochen werden“ (Joh. 10, 35.). Propſt 
Kier in Tondern aber ſagt von der Schrift: „nicht von Gott eingegeben“, 
„ein menſchliches Buch“, „voller Fehler“. Die Menſchen werden in den 
Kier'ſchen Theſen ſchier verhöhnt: Jeder vernünftige Menſch nämlich er— 
kennt: Wird die Inſpirationslehre aufgegeben, iſt die Schrift nicht inſpirirt, 


und zwar nach allen Worten, aus denen ſie beſteht: ſo iſt die Schrift weder 
für die Chriſten, noch für irgend einen andern Menſchen Gottes Wort. 


Die heilige Schrift iſt Gottes Wort nur durch die Inſpiration. Propſt 


Kier dagegen ſagt: Wenn auch die heilige Schrift „nicht inſpirirt“, ſondern 


ein „menſchliches Buch“ und „voller Fehler“ iſt, ſo bleibt dennoch die heilige 


Schrift dem Chriſten Gottes Wort. Wahrlich, Leute, die ſich im Namen 

der „Wiſſenſchaft“ ein ſolches Attentat auf die edle Gabe des Menſchen— 
verſtandes erlauben, ſollte man ſchon aus dieſem Grunde nicht hören, ſon— 
dern energiſch zur Ruhe verweiſen. Doch, Kier hat auch in dieſer Beziehung 
in den gefeiertſten lutheriſchen Theologen der Gegenwart Vorgänger. Haben 
doch auch dieſe behauptet, daß durch die Leugnung der Inſpiration der 


heiligen Schrift das proteſtantiſche Schriftprincip nicht alterirt werde.!) 
Die Kier'ſchen Theſen haben denn auch im Lager der modernen 


Horthodoxen“ lutheriſchen Theologen alsbald warme Vertheidiger ge— 
funden. Eine Vertheidigung dieſer Theſen liegt uns in der „Hannover- 
ſchen Paſtoral⸗Correſpondenz“ vor, deren Redacteur gegenwärtig Dr. E. F. 
Woyneken, Paſtor zu Edesheim, iſt, ein Mann, der fic) bemüht, in der 
allerſchwerſten Rüſtung moderner theologiſcher „Wiſſenſchaft“ einherzu⸗ 


wandeln. Dr. Wyneken nämlich ſetzt den „Kropper Kirchlichen Anzeiger“, 


welcher die Kier'ſchen Theſen mit Recht „Einen Vorſchlag zur Abſchaffung 
des Chriſtenthums in Schleswig⸗Holſtein“ nannte und einen allgemeinen 
Proteſt gegen dieſelben forderte, alſo zurecht: „Man muß das wirklich recht 
bein Eifern mit Unverſtand“ nennen. Und das ijt nod) die günſtigſte Be— 


zeichnung, denn von einem aufrichtigen Trieb, die Wahrheit zu erkennen, 
Riſt in dieſer blinden, ja, ſtockblinden Agitation nichts zu erkennen. Und 
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das Schlimmſte iſt wieder, daß es nichts als trauriger Glaubens- 


mangel iſt, der hier fo laut das Wort führt und ſich die Maske der 


Glaubensſtärke vorhängt. Wir müſſen dem lieben Gott ja für nichts ſo 
ſehr danken, als daß Er es in der Zeit der Reformation nicht dazu hat 
kommen laſſen, daß die Inſpirationslehre als Dogma in die ſymboliſchen 


1) So z. B. Kahnis, Der innere Gang ꝛc. 2. Aufl. S. 241. 
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Bücher aufgenommen ijt, ſondern nur als ziemlich unreflectirte Bor- 
ausſetzung für die Begründung des Dogma, das heißt, des eigentlichen 
Glaubensinhaltes. Denn dies allein läßt in unſerer Zeit der Kriſis die 
Möglichkeit offen, zu einer entſprechenden, dem Inhalte nach „orthodoxen“ 
Fortbildung der evangeliſchen und lutheriſchen Dogmatik ohne Bruch zu 
gelangen. Und dazu wolle der liebe Gott uns helfen, trotz dem „Kropper 
Kirchlichen Anzeiger“ und derer, die in fein Geſchrei einſtimmen. Denn 
das iſt Geſchrei. Die Liebe, der Glaube und die Hoffnung reden anders.“ 
So Paſtor Dr. E. F. Wyneken als Redacteur der „Hannoverſchen Paſtoral⸗ 
Correſpondenz“ und fomit als Wortführer der orthodoxeſten Lutheraner 
innerhalb der hannoverſchen Landeskirche. Dr. Wyneken überbietet noch 
den Propſt Kier. Nach Wyneken offenbaren die Chriſten einen „traurigen 
Glaubensmangel“, wenn ſie ſich nicht das Fundament ihres Glaubens, das 
inſpirirte Wort Gottes, unter den Füßen wegziehen laſſen wollen. Glaubens⸗ 
ſtark wäre nach Dr. Wyneken alſo der Menſch, welcher allerlei glaubt, ohne 
dafür die Gewähr des objectiven inſpirirten Wortes Gottes zu haben. Bis⸗ 
her hat man in der chriſtlichen Kirche immer gemeint, daß chriſtlicher Glaube 
und inſpirirtes Wort Gottes als Correlata zuſammen gehören. So läuft 
die Leugnung der Inſpiration der heiligen Schrift naturgemäß auf reine 
Verſtandes- oder Gefühlsſchwärmerei hinaus. Ja, der Redacteur der 
Paſtoral-⸗Correſpondenz hält die Inſpiration der heiligen Schrift für ein 
überaus ſchreckliches Ding. Dankt er doch Gott dafür, daß in den 
ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen Kirche keine Lehre von der Inſpira⸗ 
tion bekannt ſei! Wir glauben kaum, daß es bei Dr. Wyneken mit dem 
Danken für das Fehlen der Inſpirationslehre im lutheriſchen Bekenntniß 
ernſtlich gemeint ſei. Wäre dies dennoch der Fall, ſo läge dem Danken eine 
faſt unbegreifliche Verblendung und der größte Unverſtand zu Grunde. 
Dr. Wyneken dankte dann erſtlich Gott dafür, daß das lutheriſche Bekennt⸗ 
niß ihm nicht wehre, das Fundament des chriſtlichen Glaubens zu leugnen. 
Sodann beruhte der Dank auf einem ſachlichen Irrthum. Wohl findet ſich 
im lutheriſchen Bekenntniß kein beſonderer Artikel über die Inſpiration der 
heiligen Schrift. Aber dieſe Inſpiration der Schrift iſt in einer ſolchen 
Weiſe in unſerem Bekenntniß vorausgeſetzt, daß dadurch die In⸗ 
ſpirationslehre um fo beſtimmter bekannt wird. Nennt doch unſer Bee 
kenntniß in den bekannten Stellen der Augsburgiſchen Confeſſion und der 
Apologie !) die Worte der Schrift ſchlechthin die Worte des Heiligen 
Geiſtes! 
Doch laſſen wir jetzt Kier, Wyneken und Geſinnungsgenoſſen fahren. 
Wir ſind hier nur deshalb noch mit einigen Worten auf die Ausſprachen 
von Kier und Wyneken eingegangen, um den Gegenſatz deutlicher in's Licht 
treten zu laſſen, in welchem Dr. Ruperti nach ſeiner Erklärung zu dieſen 


S| 
1) Vgl. die Citate bei Baier, ed. Walther, Proleg. II, p. 96. 
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Männern und allen Leugnern der Inſpirationslehre ſteht. Die von 


Dr. Ruperti veröffentlichte Erklärung lautet alſo: 
„Die von dem Herrn Propſten Kier veröffentlichten Theſen über die 


| Inſpiration der heiligen Schrift, die mir erſt vor einigen Tagen auf meiner 
Viſitationsreiſe zu Geſichte kamen, lange nachdem ich die Einladung zu der 
ſogenannten theologiſchen Conferenz unterſchrieben hatte, haben in weiten 


Kreiſen unſers lutheriſchen Volkes eine tiefgehende Beunruhigung hervor— 
gerufen und mir die Ueberzeugung gegeben, daß der Boden, auf dem meine 
chriſtliche Ueberzeugung und meine amtliche Stellung ruht, ein ganz Fandrer 
iſt, als der einer Conferenz, auf dem ſolche Theſen discutirbar ſind. Ich 
bin deshalb ſofort aus dem Vorſtande der Conferenz ausgetreten und habe 
mich von ihr losgeſagt. 

„Für mich iſt die heilige Schrift das von dem Heiligen Geiſt gewirkte 


[Wort Gottes, nicht „von Fleiſch und Blut geoffenbaret, ſondern von Gott 


eingegeben“. Auf ihr ruht unſre evangeliſch-lutheriſche Kirche mit ihrem 


Bekenntniß und unter Lutheranern ſollte an dieſem Fundamente unſrer 
Kirche nicht gerüttelt werden können. Die Hypotheſen einer oft fo falſche 
Wege gehenden ſogenannten wiſſenſchaftlichen Kritik, welche in ſich ſelbſt fo 
uneins iſt, hat mich in dieſem meinem alten Glauben nicht erſchüttern und 
| nod keinen Punkt in demſelben entkräften können. 


„Ich bin über die Theſen umſomehr betrübt, als ſie von einem mir per— 


ſönlich ſo hoch geachteten Manne kommen, gegen den reden zu müſſen mir 
weh thut. Aber der Umſtand, daß mein Name unter der Einladung zu der 
Conferenz das Mißverſtändniß erregen kann, als ob ich um die Theſen ge— 


wußt und mit ihrer Tendenz einverſtanden ſei, zwingt mich, dieſe Erklärung 


abzugeben. Gott helfe unſerm lutheriſchen Volke, feſt und treu bet ſeiner 
alten Bibel zu bleiben, in welcher wir das ewige Leben haben! 


Kiel, den 23. Juni 1891. 
D. Ruperti, 
Generalſuperintendent für Holſtein.“ 


Ueber dieſe Erklärung wird ſich jeder Chriſt, der die ſchreckliche Noth 


der Kirche kennt, von Herzen freuen. Dr. Ruperti erklärt, daß er trotz aller 
5ſogenannten wiſſenſchaftlichen Kritik“ an der Inſpiration der heiligen 


Schrift unverrückt feſthalte. Trefflich bemerkt er auch, daß Theſen, wie die 
Kier'ſchen, auf einer lutheriſchen Conferenz, und überhaupt unter Luthera— 
nern, gar nicht „discutirbar“ ſeien. Auch hat Dr. Ruperti mit 


ſeinen Worten eine That verbunden; er hat ſich von der betreffenden Con— 
ferenz losgeſagt. 


Das iſt das Nächſte, was Dr. Ruperti zu thun hatte. Zu weiterem 
Handeln wird er, falls Kier nicht widerruft, dadurch getrieben, daß Kier 
und ſeine Geſinnungsgenoſſen in der Conferenz immer noch Glieder der— 


ſelben kirchlichen Gemeinſchaft bleiben, welcher Dr. Ruperti angehört. 


F. P. 
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(Fortſetzung.) 

Bald waren auch die noch nöthigen Vereinbarungen zwiſchen den Ge— 
meinden von New Pork und Hackenſack getroffen. Der neue Paſtor ſollte 
zu Ende November nach Hackenſack kommen, daſelbſt den Winter über 
wohnen und wirken und zu Pfingſten wieder in der Stadt ſein, wo er den 
Sommer hindurch bleiben ſollte. Ferner wurde ſtipulirt, „daß wenn der⸗ 
einſt Hackingſack einen eigenen Prediger halten wollte und könnte, die alte 
Vereinigung wieder Stand greifen ſollte; wie auch wenn es vielleicht ge— 
ſchehen möchte, daß gleichwie dieſe Verſetzung aus Liebe zur allgemeinen 
Ruhe unſerer Brüder fürgenommen und gebilliget iſt: alſo nachdem der 
Friede durch Gottes Hilfe geſtiftet und befeſtigt möchte ſeyn, und die Beyden 
ihnen erträglicher und den Gemeinen zuträglicher achten ſolten, eine Um⸗ 
wechſelung zu machen, doch mit Consens aller Gemeinen, und ſo das nicht 
gehen will, mit Einholung eines Responsi od. Judicii consistorialis in 
patria, daß ſolche Abwechſelung alsdann ſolle angenommen werden“. Auch 


den Pfälzern wurde man dem früher erwähnten Uebereinkommen gemäß 


gerecht, indem man dem neuen Paſtor in den Beruf ſchrieb, daß er „die 


Pfarre der Pfälzer auf Quassayk“e jährlich zweimal zu beſuchen habe. 
Ueber das, was man ſonſt von ihm erwartete, fanden ſich in demſelben 
Schreiben folgende Angaben. „Außer dieſen 2 Amtsreiſen nun, da der 
berufene Prediger Dom. 1. & 2. Trin. und Dom. XVI. & XVII. Trinit. 


dieſe Menſchen, als zu unſerer Corporation gehörende, Samstags mit einer 
Buß⸗, und Sonntags mit einer Vor- u. Nachmittagspredigt, desgl. mit 


dem heil. Abendmahl bedient, ſo werden ſeine Amtsverrichtungen darin be⸗ 


ſtehen, daß er des Sommers in Nieuw Jorck ſtehende, des Sonntags 
2 mahl predige und hernach öffentlich catechiſire, die hohen Feſttage nach 
Lands Gebrauch mit einer Predigt feyre und 3 mahl im halben Jahr, als 
am Pfingſten, Dom. 9 & 21 Trinit. das heil. Abendmahl und Tages zu⸗ 
vor eine Vorbereitungs Sermon halten, daß er auf Hackingsack in der 
Provintz New Jersey, von Ultimo Nov. bis Ultimo Maji oder Pfingſten 
ſeyn Verbleiben nehmende, Sonntags ein mahl predige und nach Beſchaffen⸗ 
heit des Wetters catechisire, desgleichen einmahl in der Wochen, wenn kein 
Feyertag einfält, und andere Umſtände es leiden wollen; wie auch 3 mahl 
Abendmahl halten. Uebrigens nicht allein die Seelenpflege privatim, nach 


5 Erforderung der Noth und der Gewiſſen, wahrnehmen, ſondern ſich auch in 


allen Stücken als einem Evangelischen Prediger und Diener Chriſti ge⸗ 
bühret, aufführe in der Lehre, die in dem heil. Bibelbuch und in den Sym- 
bolischen Büchern unſerer lutheriſchen Kirchen enthalten, rein, in admi- 
nistratione Sacramentorum, nach altem hergebrachten Gehrauch unwandel⸗ 
bar, und im Leben, nach dem Vorbilde Chriſti, und ſeiner aeg menſch⸗ 


4 


4 
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liche Schwachheiten ausgenommen, unſträflich. Wozu wir thm die mite 


wirkende Gnade Gottes, zu deſſen Ehre, zu des Predigers Freude und 


Ruhm, und zu unſerer Seelen Heyl, nicht allein erwünſchen, ſondern aus 
dankbaren Hertzen erbitten helfen werden.“ 
verſprachen die beiden Gemeinden außer „Wohnung, Holz und Licht“ je 
30 Pfund, dazu folgende Accidentien: „Taufe 1 s., Taufatteſt 3 s., Pro⸗ 
aclamation 3 8., copulieren im Hauſe 6 s., außerhalb 12 s., Gebet am Grab 
6 8., Leichenpredigt 20 8., Ausſegnung der Wöchnerinnen 1 s., Bedienung 


Zum Unterhalt des Paſtors 


„einer Gemeinde außerhalb unſerer Corporation 60 s., wovon 20 8. an die 


Kirche fallen.“ Endlich wurden auch für die Ueberfahrt des neuen Predigers 
3s bis 40 Pfund Reiſegeld bewilligt. Während ſo die eigentliche Berufung 
von den Gemeinden ausging, wurde die Wahl der Perſon und die Ordi— 
nation Dr. Gerdes und dem Londoner Conſiſtorium überlaſſen, wie das 
Geſuch beſagte: „In dieſer Hoffnung nehmen wir denn die Zuflucht zu Ew. 
HochEhrw., wie auch zu Ew. Hoch und WohleEdl. Herren: und erſuchen 
mit geziemender und ſchuldigſter Ergebenheit, daß E. Hocherl. Consistorium 


ſich unſer gütigſt annehmen wolle, und ſehen, ob ein bequemes Subjectum 


zu finden, welches die Neu Jorckſchen Brüder den Abzug ihres Hirten ver— 
i | ſchmertzen, und Hackingsackiſche Gemeine ihrer bisherigen Drangſalen 
und Noth vergeſſen machen möchte. Wie wir unterſchriebene Ouderlingen 


, | en Diaconen der Nieuw Jorck und Hackingsackiſchen Lutheriſchen Ge— 


meinen, dann hiemit E. hochl. Consistorium der lutheriſchen Dreyeinig— 
keitskirchen zu London, Freyheit und Vollmacht geben, in unſerm Nahmen 
und für uns zu ſuchen, zu berufen und zu verordnen, und nach unſerer 
lutheriſchen Kirchen Gebrauch zu ſetzen einen ſolchen Mann, welchen Sr. 

HochEhrw. Herr Dr. Gerdes, nach dem Vertrauen, welches wir zu Sr. 
HochEhrw. gefaßet haben, E. HochErl. Consistorio vorſchlagen und er— 


nennen möchte, um unſerer Gemeinde und denen im Hoghen-Lande, als 


«Al durch Gottes Blut erworben, nach dem Fürbilde des heylſamen Worts 


Gottes, obbeſagter Maßen fürzuſtehen, und vorerſt in Hochteutſcher und ſo— 
bald es unter göttl. Segen und eigenem Fleiß ihm mögl. ſeyn möchte, in 


Niederteutſcher Sprache zu predigen, und das Amt eines Evangeliſchen 
Predigers unter uns nach allen Stücken zu verwalten.“ 


So war denn geſchehen, was unter den obwaltenden Umſtänden von⸗ 


ſeiten der Gemeinden in Abſicht auf die Berufung eines Paſtors für die 
neugebildete Parochie geſchehen konnte; wie lange es aber währen würde, 


bis der, den man ſuchte, gefunden und der Gefundene glücklich angelangt 
wäre, konnte auf dem weiten Erdenrunde niemand ſagen; doch meinte man, 


ſechs Monate wurden jedenfalls verſtreichen, ehe man den neuen Domine 
begrüßen dürfte, und fo wurde denn am 29. März, nachdem man beſchloſſen 


hatte, die am 23. ausgeſtellte Berufscommiſſion „in Erwartung göttlichen 


Seggens, daß ein Mann berufen werden möchte, den Gott uns gönnt“, nach 
London abzuſchicken, der von weiſen Sparſamkeitsrückſichten dictirte Bee 
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ſchluß gefaßt, „daß des Domine Haus, als auf das halbe Jahr zu ver⸗ 
miethen, angeſchlagen werde“. 

Dieſen Beſchluß auszuführen, blieb noch reichlich Gelegenheit, auch 
nachdem Paſtor Berkenmeyer noch fein Sommerhalbjahr in New York aus- 
gehalten hatte. Erſt im November bewerkſtelligte er ſeine Ueberſiedelung 
nach Loonenburg, wo er mit ſeiner Habe am 31. November ankam. Das 
Jahr 1731 ging zu Ende, das neue brach an, und noch war der neue Paſtor 
für New York nicht in Sicht; vielmehr hatte Berkenmeyer in einer Ver⸗ 
ſammlung des Loonenburger Kirchenraths am 2. Februar ein Geſuch für 
New Pork und Hackenſack vorzulegen, auf welches hin ihm die Bedienung die— 
ſer Gemeinden bis zur Ankunft des zukünftigen Paſtors freigeſtellt wurde. 
Die Aufgabe, welche den Brüdern in London geſtellt war, hatte eben ihre 
beſonderen Schwierigkeiten. Zwar hatten ja die holländiſchen Gemeinden, 
von denen die Berufung ausgegangen war, von vorne herein darauf ver- 
zichtet, einen gebornen Holländer für ihre Kanzeln zu gewinnen; mußten 
doch, wie wir wiſſen, in jener Zeit die Lutheraner drüben in Holland ſelber 
über Mangel an Predigern klagen. Doch wollten beſonders die New Norker 
nicht auf ihren holländiſchen Gottesdienſt überhaupt verzichten; der neue 
Paſtor ſollte ja „ſobald es unter göttlichem Segen und eigenem Fleiß ihm 
möglich ſeyn möchte“, in ihrer Sprache zu ihnen reden, und ſollte dies Ziel 
nicht in unabſehbarer Ferne verſchwinden, ſo mußte man bei der Wahl des 
Geſuchten ſchon ſein Augenmerk auf Norddeutſchland richten. Dazu haben 
wir ſchon an Berkenmeyer geſehen, wie ſchwer ſich damals ein deutſcher 


Theologe in den Gedanken finden konnte, ſein Lebensſchiff nach dem fernen, 


wilden America zu richten, wie denn auch die ſchwediſchen Prediger nur 
auf einige Jahre den Dienſt der lutheriſchen Kirche in dieſer fremden Welt 
zu übernehmen pflegten, nachdem wohl noch die Hoffnung auf um ſo raſchere 
Beförderung nach ihrer Heimkehr dem großen Entſchluß zur Reife verholfen 
hatte, ein Beweggrund, welcher für den Mann, der nach New Pork ziehen 
ſollte, wegfallen mußte. 


Dennoch wurde dieſer Mann, als Gottes Stunde gekommen war, gee | | 


funden. Michael Chriſtian Knoll, geboren am 27. Auguſt 1696 zu 
Rendsburg in Holſtein, war es, den der Hamburger Paſtor Wolff dem 
Londoner Conſiſtorium zur Berufung nach America empfahl und dem am 
29. Juni 1732 zu Hamburg die New Porker Berufscommiſſion mit einer 
Aufforderung, nach London zu kommen, in die Hände gelegt wurde. In 
London angekommen, hielt Knoll am 8. Sonntage nach Trinitatis „die ge⸗ 
wohnte Gaſt- und Probe-Predigt“, und zwar „zum Vergnügen der ganzen 
Gemeine“, und nachdem ihm „im öffentlichen Consistorio gegen Zuſage, 
daß Er mit denen in ihrem Commissions-Schreiben ausgedrückten Be⸗ 
dingungen zufrieden, und er ſich denenſelben gemäß bezeugen wollte, die aus⸗ 
gefertigte Vocation ſelbſt überliefert worden“ war, wurde er am 10. Sonn⸗ 
tag nach Trinitatis, als am 13. Auguſt, von Paſtor Gerdes und dem 
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in Danifdhen Prediger Paulſen „in Gegenwart einer großen und zahlreichen 
Gemeine öffentlich ordiniret“. Da das überſandte Reiſegeld nicht zureichen 
wollte, wurde in der Gemeinde eine beſondere Collecte veranſtaltet, die 
einen Zuſchuß von ohngefähr 20 Pfund ergab. 
Berkenmeyer erhielt die frohe Kunde, daß endlich ſein Nachfolger für 
die ſüdlichen Gemeinden gefunden ſei, in Loonenburg, und am 22. Sep⸗ 
tember machte er ſich auf die Reiſe nach New York. Auf dem Wege prez 
digte er bei Pieter Laſſing „in unſerer lutheriſchen Scheune“, ſowie an 
andern Orten, und am 11. October kam er in New York an. In der 
Kirchenrathsverſammlung am 16. October wurde ein Brief von Dr. Gerdes 
pvorgeleſen, in welchem die Gemeinde ermahnt wurde, den neuen Domine 
gut zu empfangen, und man beauftragte zwei Vorſteher, bei den Gemeinde— 
„ gliedern die Runde zu machen und eine Collecte zu ſammeln, die dem an— 
gekündigten Paſtor bei ſeiner Ankunft als „Präſent“ überreicht werden 
8ſollte. Am 26. November, dem 25. Sonntage nach Trinitatis, hielt 
Paſtor Berkenmeyer ſeine Abſchiedspredigt. Am Samstag, dem 2. Decem— 
ber, verließ er die Stadt und begab ſich nach Hackenſack; hier predigte er 
n noch einmal am Tage nach ſeiner Ankunft, dem 1. e und 
ö 4 als er, am Montag durch Regenwetter aufgehalten, am Dienstag ſeinen 
if Abſchied machte, ließ ihn die Gemeinde aus Dankbarkeit mit einem Pferde 
durch Andreas Thomasſen van Boskerk durch das Hochland nach Hauſe 
bringen; am 11. December kam er in Loonenburg an, dem Ort, der nun 
der Hauptort ſeiner Wirkſamkeit geworden war, und an welchem ihm noch 
| fo viel herbes Herzeleid bevorſtand. 
‘iil Es war kein Geringes geweſen, was Paſtor Berkenmeyer der Kirche 
zu Lieb und Nutz gethan hatte, als er ſein Amt in New Pork niederlegte, 
| damit, während er das nördliche Gebiet forthin um jo beſſer verjorgen 
konnte, im Süden eine Parochie gebildet werden möchte, die Ausſicht hatte, 
einen Prediger zu bekommen und erhalten zu können. Er hatte zu New 
Vork im Segen gewirkt, und im Frieden hatte ſich die Gemeinde unter ihm 
erbaut. Feſt und treu hatte er in Lehre und Praxis ſich und der Gemeinde 
den ſtreng lutheriſchen Charakter bewahrt, der keinen Gedanken an irgend— 
welches Fraterniſiren mit Falſchgläubigen aufkommen ließ. Dabei war er, 
der deutſche Theologe, dem ein kräftiges und gewandtes Latein leicht von 
„der Feder floß, bei ſeinen ſchlichten holländiſchen Pfarrkindern ein gemiith- 
„licher Holländer, der ſich trefflich in ihre Weiſe zu ſchicken wußte. In den 
„Kirchenrathsſitzungen pflegte man ,,peractis precibus““ recht brüderlich „in 
der Furcht des HErrn“ Wohl und Wehe der Gemeinde zu berathen, und 
mit demſelben ruhigen Ernſt, mit welchem der Paſtor den Beſchluß, eine 
Petition an den König zu richten, in das Protokoll einzeichnete, konnte er 
in derſelben Verſammlung protokolliren: „Zum Wohl unſerer Gemeinde 
wurde beſchloſſen, eine Summe zu accordiren für einige Krüge Bier, und 
dieſelbe aus der Kaſſe zu bezahlen“, wie auch in einem ſpäteren Protokoll 
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berichtet wird, daß „fünf Schillinge geaccordirt“ worden ſeien „zu einer 


Erquickung, wenn der Kirchenrath beiſammen iſt“. Nirgends aber begegnet 


uns in dem Bilde Berkenmeyers, das uns in den Urquellen unſerer Geſchichte |... 


entgegentritt, irgend ein Zug von Leichtfertigkeit; vielmehr iſt es ein groß⸗ 
artiger Ernſt, der ſich überall ausprägt und auch ſonſt triviale oder an das 
Komiſche ſtreifende Dinge in einer eigenthümlich ernſten Beleuchtung er- 
ſcheinen läßt, wie Gegenſtände, die bei Lampenlicht belacht werden, im 
Scheine einer großen nächtlichen Feuersbrunſt dieſe Wirkung verlieren. In 
ſeiner Beanlagung ganz anders geartet als der zarte, obſchon nicht minder 
ernſte Juſtus Falckner, war Berkenmeyer ein Mann, der es wohl werth war, 
daß man in New York ſein Scheiden als einen Verluſt anſah, der ſich ſchwer 
erſetzen ließ. Nehmen auch wir jetzt Abſchied von ihm; wir werden ſpäter 
Gelegenheit finden, ihm wieder nahe zu treten, und ihn dann wirken ſehen 
als den erſten lutheriſchen Synodalpräſes in America. 
Am achten Tage, nachdem Berkenmeyer nach ſeiner Abſchiedspredigt 
New Pork verlaſſen hatte, kam Paſtor Knoll daſelbſt an, und ſchon am 
folgenden Tage, dem 10. December, hielt er vor der Gemeinde ſeine An⸗ 
trittspredigt. Ein brüderliches Schreiben, welches er aus London über⸗ 
bracht hatte, ſchloß mit den Worten: „Den Erfolg und Ausſchlag von 
allem überlaſſen wir Gott, und bitten denſelben, daß er dieſen Ihren neu 
vocirten Prediger mit Geiſt und Kraft ausrüſten, Ihre Gemeine durch ihn 
bauen und mehren, und fie ſamt und ſonders mit allem leiblichen, geiſt⸗ 
lichen und himmliſchen Seegen erfüllen wolle. Womit unter Chriſtbrüder⸗ 
licher Begrüßung unſerer Brüder auf Quassayk wir verharren | 
Ew. WohlEhrwürd. u. WohlEdl. 8 
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wir Paſtor, Aelteſte und Vorſteher der Evangeliſch-teutſchen Ge⸗ i { 
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„Angekommen den 9. Dec.“, ſchreibt Knoll, „habe ich den 10. ejd. meine | yy. 
Eingangspredigt gehalten und bin d. 29. ejd. nach Hackingſack gezogen; 

allda habe ich das heilige Amt am 31. Dec. in geziemender Weiſe ange- jy, 

treten, wozu der HErr ſeinen Geiſt, Gnade und Segen verleihen wolle \ 

durch IEſum Chriſtum. Amen.“ A. G. by 

(Fortſetzung folgt.) eig 
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(Eingeſandt auf Beſchluß der Paſtoralconferenz von Central-Illinois von 
P. F. P. Merbitz.) 


Die Lehre von der Erbſünde nach dem erſten Artikel der 
Concordienformel. 


(Fortſetzung.) 

ö Was die Eintheilung des erſten Artikels anlangt, fo laſſen ſich in dem⸗ 
ſelben leicht die folgenden Hauptabſchnitte erkennen: Es wird 1. der status 
controversiae oder die „Hauptfrage in dieſer Zwieſpalt“ genau angegeben. 
2. Wird dargelegt, daß wirklich ein Unterſchied, und zwar ein gar großer, 
zwiſchen der Natur des Menſchen und der Erbſünde ſei. 3. Wird an den 
Lehren von der Schöpfung, der Erlöſung, der Heiligung und der Aufer⸗ 
ſtehung nachgewieſen, wie „über ſolchem Unterſchied mit höchſtem Fleiße zu 
halten fei”. 4. Wird die rechte Lehre von der Erbſünde vorgetragen, und 
endlich 5. die falſche Gegenlehre in der ſogenannten Negativa verworfen. 
[Nachdem der Referent Theil 1 und 2 behandelt hat, fährt er in der 
Ausführung des dritten Theils alſo fort: 

Oe Da die Erbſünde nach der in unſern Schulen gebrauchten Definition 
von Conr. Dietrich „iſt das allertiefſte Verderben der ganzen menſchlichen 
Natur, vermöge deſſen dieſelbe der anerſchaffenen Gerechtigkeit und Voll⸗ 
kommenheit beraubt und zu allem Böſen geneigt iſt; welches Verderben 
durch die fleiſchliche Geburt von Adam auf alle Menſchen fortgepflanzt wird 
und diejenigen Gottes zeitlichen und ewigen Strafen unterwirft, welche 
nicht durch den Heiligen Geiſt zum ewigen Leben wiedergeboren werden“, 
ſo könnte man wohl auf den Gedanken kommen, es ſei, wenn nur feſt⸗ 
gehalten werde, daß die Erbſünde ein ſolcher Schade ſei, ein unnöthiges 
Gezänk, darüber zu disputiren, ob die Erbſünde nun Natur, Subſtanz 
des gefallenen Menſchen oder nur ein ihm anklebendes „Acoidens““ fei, 
Aber es gilt auch hier das Wort, Gal. 5, 9.: „Ein wenig Sauerteig ver⸗ 
ſäuert den ganzen Teig.“ Ein wenig falſche Lehre bringt andere falſche 
Lehre mit ſich. Und welch eine gefährliche falſche Lehre es iſt, zu be— 
haupten, Natur des Menſchen und Erbſünde ſeien identiſch, werden wir 
uns vor Augen führen. 

Zunächſt werde daran erinnert: Wer die Lehre von der Erbſünde nicht 
kennt und erkennt, der wird auch nie zu einer rechten Erkenntniß ſeiner 
Hülfsbedürftigkeit kommen; der wird vielmehr immer wieder verſucht wer⸗ 
den, ſich ſelbſt in irgend einer Weiſe den Himmel zu erwerben. Das be⸗ 
zeugt unter Anderem die Apologie, wenn es da heißt: 

Ddies Stück aber eigentlich und richtig zu lehren und was die Erb⸗ 
| fiinde ſei oder nicht fet, iſt gar hoch vonnöthen, und kann niemand ſich nach 
Chriſto, nach dem unausſprechlichen Schatz göttlicher Huld und Gnade, 
welche das Evangelium fürträgt, herzlich ſehnen oder darnach Verlangen 
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haben, der nicht ſeinen Jammer und Seuche ene wie Chriſtus ſagt 
Matth. 9, 12. Marc. 2, 17.: Die Geſunden dürfen des Arztes nicht. Alles 
heilig, ehrbar Leben, alle guten Werke, ſo viel immer ein Menſch auf Erden 
thun mag, ſind für Gott eitel Heuchelei und Greuel, wir erkennen denn erſt, 
daß wir von Art elende Sünder ſind, welche in Ungnade Gottes ſind, Gott 
weder fürchten noch lieben. Alſo ſagt der Prophet Jeremias, 31, 19.2) 
Dieweil du mir es gezeiget haſt, bin ich erſchrocken. Und der 116. Pſalm: 
Alle Menſchen find Lügner, das iſt, fie find nicht recht geſinnet vor Gott.“ 
(Art. II. De pece. orig. Müller, S. 83, § 33.) Nachdem in den Schmal 
kaldiſchen Artikeln die pelagianiſchen Irrlehren der Scholaſtiker aufgezählt 
ſind, heißt es daſelbſt weiter: „Solche und dergleichen viel Stücke ſind aus 
Unverſtand und Unwiſſenheit beide der Sünde und Chriſti, unſers Hei⸗ 
landes, kommen, rechte heidniſche Lehre, die wir nicht leiden können.““ 
(Theil III, Art. 1. M., S. 311.) \ | 

Wie viel daran gelegen ijt, daß die Lehre von der Erbſünde rein und 
lauter behalten werde, und daß man in der Behandlung derſelben ſich genau 
an Gottes Wort halte, wird in der Solida Declaratio der Concordien⸗ 
formel mit folgenden Worten bezeugt: „Nun iſt dieſer Streit von der Erb- 
ſünde nicht ein unnöthiges Gezänk, ſondern, wenn dieſe Lehre aus und nach 
Gottes Wort recht geführt und von allen pelagianiſchen und manichäiſchen 
Irrthümern abgeſondert wird: ſo werden (wie die Apologie ſpricht) des 
HErrn Chriſti Wohlthaten und fein theures Verdienſt, auch die Gnaden⸗ 
wirkung des Heiligen Geiſtes deſto beſſer erkannt und mehr gepreiſet; es 
wird auch Gott ſeine Ehre gegeben, wann Gottes Werk und Geſchöpf am 
Menſchen von des Teufels Werk, dadurch die Natur verderbet, recht unter 
ſchieden wird. Derwegen dieſe Zwieſpalt chriſtlich und nach Gottes Wort 
zu erklären, und die rechte reine Lehre von der Erbſünde zu erhalten, wollen 
wir aus vorgemeldten Schriften die thesin und antithesin, d. i. die rechte 
Lehr und die Gegenlehr, in kurze Hauptſtücke faſſen.“ (S. 574, § 3.) 

Weil nun ſo viel daran gelegen iſt, daß auch dieſe falſche Lehre, daß 
zwiſchen der Natur oder Subſtanz des Menſchen und der Erbſünde kein 
Unterſchied fei, ſich in der chriſtlichen Kirche nicht verbreite, jo heißt es denn 
in unſerem vorliegenden Artikel der Epitome der Concordienformel weiter: 
„Wir glauben, lehren und bekennen, daß über ſolchem Unterſchied 
mit höchſtem Fleiß zu halten.“ Warum ſo viel darauf ankomme, 
daß ſolcher Unterſchied feſtgehalten werde, wird dann begründet mit den 
Worten: „Weil dieſe Lehre, daß zwiſchen unſerer verderbten Menſchen— 
natur und der Erbſünde kein Unterſchied ſein ſollte, wider die Haupt- 
artikel unſers chriſtlichen Glaubens von der Erſchaffung, 
Erlöſung, Heiligung und Auferſtehung unſers Fleiſches 
ſtreitet und neben denſelben nicht beſtehen kann.“ 

Eine ganze Reihe „der Hauptartikel unſers chriſtlichen Glaubens“ 
kommt alſo dadurch, daß man an dem Irrthum, die Erbſünde ſei das 
14 
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Leſen oder die Subſtanz des Menſchen, feſthält, in Gefahr, verfälſcht und 
ventuell ganz verloren zu werden. 

Z3iuerſt der Artikel von der Schöpfung. In Bezug darauf ſagt 
die Epitome: „Denn nicht allein Adams und Cod Leib und Seel vor 
0 dem Fall, ſondern auch unſer Leib und Seel nach dem Fall, un⸗ 
ungeſehen, daß fie verderbet, Gott geſchaffen, welche auch Gott noch 
ür ſein Werk erkennet, wie geſchrieben ſtehet Hiob 10.: „Deine Hände 
Haben mich gearbeitet und gemacht alles, was ich um und um bin.““ — 
Freilich, wenn die in unſerer Zeit wie ein Krebs um ſich freſſende und 
vie ein Sauerteig die verſchiedenen Sectenkirchen unſeres Landes durch⸗ 
ſäuernde Evolutionstheorie wahr wäre, nach welcher bekanntlich ſich alles 
b aus ſich ſelbſt entwickelt, und Gott höchſtens die Rolle eines müßigen Zu⸗ 
ſchauers zuertheilt wird, ſo brauchte man in Bezug auf den fraglichen Punkt 
nicht ſo genau zu reden. Allein, wollen wir nach der heiligen Schrift auch 
fernerhin mit der Auslegung des erſten Artikels unſeres allerheiligſten chriſt⸗ 
lichen Glaubens bekennen: „Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat, 
ſammt allen Creaturen, mir Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glie— 
| 


der, Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch erhält“, oder mit dem 
„Großen Katechismus“: „Das meine und glaube ich, daß ich Gottes Ge— 
orf bin, d. i., daß er mir gegeben hat und ohne Unterlaß erhält Leib, 
Seele und Leben, Gliedmaß klein und groß, alle Sinne, Vernunft und Ver⸗ 
ſtand und fo fortan.“ (M., S. 450); ſoll auch der Artikel von der Schöpfung, 
der Abſicht unſeres himmliſchen Vaters gemäß, uns, die Folgen der Sünde 
in reichem Maße erfahrenden und empfindenden armen Menſchenkindern 
reichen Troſt gewähren, ſo daß wir glauben: 
„Was unſer Gott geſchaffen hat, 
Das will er auch erhalten, 
Darüber will er früh und ſpat 
Mit ſeiner Gnade walten. 
In ſeinem ganzen Königreich 
Iſt alles recht und alles gleich. 
Gebt unſerm Gott die Ehre !“; 
wollen wir ferner unſere Schöpfung uns einen Anlaß ſein laſſen, unſern 
Gott zu rühmen und zu preiſen und anbetend zu ſingen: 
6 „Lobe den HErren, der künſtlich und fein dich bereitet, 
Der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich geleitet. 
In wie viel Noth hat nicht der gnädige Gott 
ö Ueber dir Flügel gebreitet!“, — 

kurz, wollen wir feſthalten, daß Gott nicht bloß einſt am Schluß des Sechs⸗ 
tagewerks unſere Stammeltern geſchaffen, ſondern daß er auch jetzt noch 
nach dem Sündenfalle allen Menſchenkindern, auch uns, das Leben gegeben 
hat und gibt und ihm dafür aller Ruhm gebührt: ſo haben wir freilich mit 
phiöchſtem Fleiß darauf zu halten, daß ein Unterſchied fet zwiſchen der Erb⸗ 
ſünde und der menſchlichen Natur. 
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Die heilige Schrift nun lehrt auf's deutlichſte, daß Gott auch jetzt noch 
die Menſchen ſchaffe. Ich beſchränke mich darauf, hier nur die Bibelſtellen 
anzuführen, die in dem vorliegenden erſten Artikel der Concordienformel, 
Epitome und Declaratio, angeführt werden und fo klar find, daß jie keiner 
weiteren Erklärung bedürfen. In der Epitome wird auf Hiob 10, 8. hin⸗ 
gewieſen: „Deine Hände haben mich gearbeitet und gemacht, was ich um 
und um bin“, und in der Declaratio werden noch die folgenden Verſe 
(V. 9— 12.) hinzugenommen: „Gedenke doch, daß du mich aus Leimen gee 
macht haſt, und wirſt mich wieder zu Erde machen. Haſt du mich nicht wie 
Milch gemolken, und wie Käſe laſſen gerinnen? Du haſt mir Haut und 
Fleiſch angezogen, mit Beinen und Adern haſt du mich zuſammengefüget, 
Leben und Wohlthat haſt du an mir gethan, und dein Aufſehen bewahret 
meinen Odem.“ — Außerdem werden in der Solida Declaratio folgende 
Stellen angeführt: 5 Moſ. 32, 6.: „Dankeſt du alſo dem HErrn, deinem 
Gott, du toll und thöricht Volk? Iſt er nicht dein Vater und dein HErr? 
wit es nicht er allein, der dich gemacht und bereitet hat?“ Jeſ. 45, 11.2 
„So ſpricht der HErr, der Heilige in Iſrael und ihr Meiſter: Fordert vow 
mir die Zeichen; weiſet meine Kinder und das Werk meiner Hände zu mir.“ 
(Vgl. V. 12.) Jeſ. 54, 5. ſpricht Gott zu ſeiner Kirche, ſeiner Braut: 
„Denn der dich gemacht hat, iſt dein Mann, HErr Zebaoth iſt ſein Name; 
und dein Erlöſer, der Heilige in Iſrael, der aller Welt Gott genannt wird.“ 
— Sef. 64, 8. ſpricht der Prophet: „Nun, HErr, du biſt unſer Vater, wir 
ſind Thon; du biſt unſer Töpfer, und wir alle ſind deiner Hände Werk.“ 
Apoſt. 17, 25. heißt es: „Gottes wird auch nicht von Menſchenhänden ge⸗ 
pflegt, als der jemandes bedürfte; ſo er ſelbſt jedermann Leben und Odem 
allenthalben gibt.“ Offenb. 4, 11. erzählt der heilige Seher, wie der Lob⸗ 
geſang der vierundzwanzig Aelteſten vor dem Throne Gottes lautet: „HErr, 
du biſt würdig zu nehmen Preis und Ehre und Kraft; denn du haſt alle 
Dinge geſchaffen, und durch deinen Willen haben ſie das Weſen und ſind 
geſchaffen.“ — Endlich finden ſich in genanntem Bekenntniß noch beſonders 
ausgedruckt: Pf. 139, 14—16. „Ich danke dir“, ſpricht daſelbſt David, 
„darüber, daß ich wunderbarlich gemacht bin; wunderbarlich ſind deine 
Werke, und das erkennet meine Seele wohl. Es war dir mein Gebein nicht 
verhohlen, da ich im Verborgenen gemacht ward, da ich gebildet ward unten 
in der Erde. Deine Augen ſahen mich, da ich noch unbereitet war; und 
waren alle Tage auf dein Buch geſchrieben, die noch werden ſollten, und der⸗ 
ſelben keiner da war“; und Pred. Sal. 12, 7. ſtehet geſchrieben: „Denn 
der Staub muß wieder zu der Erde kommen, wie er geweſen iſt, und der 
Geiſt wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.“ — 

Glaubt man alſo der heiligen Schrift, ſo hat man auch zu glauben, daß 
Gott auch jetzt noch die Menſchen ſchaffe. Mit ſolchem Glauben aber ver⸗ 
trägt ſich ſchlechterdings nicht der Irrthum, der in den Worten des Flacius 
und ſeiner Anhänger betreffs der Erbſünde ausgedrückt war. Wenn die 
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‘inde die Subſtanz des Menſchen wäre, welche Conſequenzen könnte 
nan dann mit Recht ziehen! Die Solida Declaratio führt etliche folder 
0 en mit folgenden Worten an: „Wann nun ganz und gar kein 
„Anterſchied fein follte zwiſchen der Natur und dem Weſen unſers Leibs und 
i Seelen, ſo durch die Erbſünde verderbet, und zwiſchen der Erbſünde, dadurch 
hie Natur verderbet iſt: ſo würde folgen, daß entweder Gott, weil er iſt ein 
Schöpfer dieſer unſerer Natur, auch die Erbſünde ſchaffte und machte, welche 
ud alſo fein Werk und Creatur fein würde, oder weil die Sünde ein Werk 
i) if Teufels ijt, daß der Satan ein Schöpfer wäre dieſer unſerer Natur, 
i nſers Leibs und Seelen, welche auch ein Werk oder Geſchöpf des Satans 


115 müßte, wenn ohne allen Unterſchied unſere verderbte Natur die Sünde 
elbſt ſein ſollte; welches beides wider den Artikel unſers chriſtlichen Glau⸗ 
bens iſt.“ (M., S. 582, § 41.) 


Das iſt klar genug. Iſt zwiſchen der Natur oder Subſtanz des Men⸗ 
ſchen und der Erbſünde gar kein Unterſchied, ſo muß beides, die menſchliche 
Natur und die Erbſünde, von demſelben Schöpfer herrühren oder ein Werk 
desſelben Meiſters ſein, oder wir müßten die ungeheuerliche Idee annehmen, 
daß Mehrere, alſo hier Gott und der Teufel, bei der Schöpfung Hand in 


| 
| 
Hand arbeiten. Bekennen wir nach der heiligen Schrift, daß Gott uns 
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durch die Erbſünde verderbten Menſchen geſchaffen habe, und behalten wir 
dabei den Flacianiſchen Irrthum, ſo erklären wir damit, daß die Sünde 
von Gott herrühre, zu deſſen weſentlichen Eigenſchaften doch die Heiligkeit 
hs und der von fic) ſagt: „Ich bin heilig, der HErr, euer Gott.“ 
3 Moſ. 19, 2. Wollten wir neben dem Irrthum, daß zwiſchen der Natur 
des Menſchen und der Erbſünde kein Unterſchied fei, die Schriftlehre feſt⸗ 
halten, daß die Haupturſache und eigentlicher Urheber der Sünde der Teufel 
iſt, fo folgte, daß der Teufel unſer Schöpfer wäre, der Teufel, welcher ſei⸗ 
0 f ner Zeit ſich in Egypten vergeblich abmühte, Läuſe zu machen, geſchweige, 
daß er einen Menſchen, das vornehmſte Geſchöpf unter den ſichtbaren Crea⸗ 
turen Gottes, in's Daſein rufen könnte. 
4 Wollen wir daher vor Irrthum bewahrt bleiben, ſo halten wir die 
Wahrheit feſt, daß zwiſchen der Erbſünde und des Menſchen Subſtanz ein 
id gar großer Unterſchied ſei. Wir bekennen mit der Concordienformel: „Auf 
if daß Gottes Geſchöpf und Werk am Menſchen von des Teufels Werk unter- 
ſchieden möge werden, ſagen wir, daß es Gottes Geſchöpf ſei, daß der Menſch 
Leib und Seele hat. Item, daß es Gottes Werk ſei, daß der Menſch etwas 
gedenken, reden, thun und wirken könne, denn in ihm leben, weben und ſind 
wir, Apoſt. 17, 28. Daß aber die Natur verderbet, Gedanken, Wort und 
Werk böſe ſind, das iſt anfänglich ein Werk des Satans, der durch die Sünde 
Gottes Werk in Adam alſo verderbet hat, welches daher auf uns geerbet 
wird.“ (Sol. Decl. M., S. 582, § 42.) 
Gar jämmerlich hat der Satan die menſchliche Natur verderbt, und iſt 
und bleibt die Erbſünde das allertiefſte Verderben der ganzen menſchlichen 
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Natur, iſt auch kein Menſch ohne die Erbſünde; ‘0 tief iſt fie vielmehr i 
ſein Weſen, in ſeine Natur gedrungen, daß man hier auf Erden Erbſünd 
und menſchliche Natur nicht von einander ſcheiden kann. „Was vom Fleif 
geboren wird, das iſt Fleiſch.“ Indem Gott jetzt mittelbar den Menſche 
ſchafft, braucht er eine Maſſe, welche durch die Erbſünde auf's greulichſt 
verderbt ijt. Und gerade dies iſt auch ein Beweis der ewigen, unbegrei 
lichen Güte und Barmherzigkeit unſers Gottes, daß er nicht das gan; 
Menſchengeſchlecht, weil es durch die Erbſünde ſo verderbet iſt, alsbald i 
die ewige Verdammniß verſtoßen hat, ſondern noch immer in der verderbte 
Maſſe ſchöpferiſch wirkt, um die verlornen Menſchen der Er 
löſung ſeines Sohnes IEſu Chriſti theilhaftig zu machen 
Dies bezeugt auf's deutlichſte auch unſere Concordienformel, wenn es i 
derſelben heißt: „Die Maſſa, daraus Gott jetzund den Menſchen formire 
und macht, iſt in Adam verderbet und verkehret, und wird alſo auf uns ge 
erbet. Und hie ſollen billig fromme, chriſtliche Herzen die unausſprechlich 
Güte Gottes bedenken, daß ſolche verderbte, verkehrte, ſündliche massar 
Gott nicht alsbald von ſich wirft in's hölliſche Feuer, ſondern daraus for 
miret und machet die jetzige menſchliche Natur, ſo durch die Sünde jämmer 
lich verderbet, auf daß er ſie durch ſeinen lieben Sohn von Sünden reinigen 
heiligen und ſelig machen möge.“ (Sol. Decl. S. 581. 582, §§ 33. 34. 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Wiſſenſchaftliche Falſchmünzerei. Unter dieſer Ueberſchrift leſe 
wir in der „Ev. Kztg.“: „Der Ausdruck „Falſchmünzerei“ klingt hart, un 
wir geben von vorne herein zu, daß er nach einer Seite hin in doppelte 
Beziehung hier nicht zutreffend ijt. Die Falſchmünzer, die falſches Gel 
anfertigen, wiſſen ganz klar, daß ſie damit einen Betrug verüben, ſi 
ae wiſſen, daß die von ihnen zu Markt gebrachte Münze werthlos iſt, di 


* = gültige Werth hat; fie wollen auf Koſten der Unerfahrenen die werth 
2 loſe mit der werthvollen verwechſelt ſehen. Die Männer der Wiſſenſchaft 


ö 8 die wir der „Falſchmünzerei“ beſchuldigen, find von ſolcher Anſicht ſowoh 
1 als ſolcher Abſicht weit entfernt. Sie halten die von ihnen hergeſtellt 
* Münze für die beſſere und wollen damit, daß fie dieſelbe in Umlauf zi 
i ſetzen ſuchen, niemanden ſchädigen. Inſofern find fie von jedem mora 


. liſchen Vorwurf ohne weiteres freizuſprechen. Gleichwohl iſt nach andere 
35 Seite hin die Anklage mit Grund zu erheben. Die, die im Namen de 
A. Wiſſenſchaft oder, wie ſie es nennen, der Wahrheit, einen andern Chriſtus 
Res ein modificirtes Chriſtusbild annehmbar zu machen ſtreben, bekennen nich 
. frei heraus, daß der Chriſtus, den fie bieten, thatſächlich ein anderer fei al: 
aa der, den die chriſtgläubige Gemeinde bisher angebetet hat. Sie geben fid 
ee 
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en Anſchein, als ob fie durch ihre Production den Werth der bisher gel 
enden Münze von Chriſto nur erhöht hätten, daß ſie eine verbeſſerte Aus⸗ 
abe eines längſt gangbaren Werkes lieferten, während es in Wahrheit eine 
Zegenſchrift ijt, die fie ausgeben, um das bisherige Werk zu verdrängen. 
Das können wir wenigſtens nicht ehrlich nennen. Zur Entſchuldigung 
ent ihnen, daß ſie von dem höheren Werthe ihrer Gabe überzeugt find, 
und daß ihnen der Unterſchied zwiſchen Verbeſſerung und Verwerfung des 
llten nicht zum Bewußtſein gekommen iſt, ſie alſo mehr“ (ſollte heißen: 
owohl) „ſich ſelbſt als andere betrügen.“ So weit die „Ev. Kztg.“ Eines 
ornehmlich iſt bei der vorſtehenden Beſchreibung der „wiſſenſchaftlichen 
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Falſchmünzerei“ vergeſſen: die „wiſſenſchaftlichen“ Theologen gehen doch 
ei ihrer Arbeit mit Gottes Wort um. Gottes Wort aber offenbart 
| eutlich die rechte Lehre und verwirft ebenſo deutlich alle falſche Lehre, denn 
ie Schrift von Gott eingegeben iſt nütze zur Lehre (pds dedacxadcay), 
ur Strafe (pds νεεον ze. Gottes klares Wort leuchtet auch den 
wiſſenſchaftlichen“ Theologen entgegen, und dieſem klaren und majeſtä⸗ 
oe Wort gegenüber verwerfen ſie die rechte Lehre und ſtellen ſie die 
| 


Irrlehre auf. So liegt der „wiſſenſchaftlichen Falſchmünzerei“ auch immer 
ine moraliſche Verfehlung zu Grunde. r 
Die Kirche und die ſociale Frage. Aus dem Blatt „Unter dem 
Rreuze” theilen wir Folgendes mit: „Bekanntlich wird in unſeren Tagen 
die Kirche wieder einmal — es iſt dies, wenn auch in anderer Form, im 
Laufe der Zeiten ſchon öfter geſchehen — an- und aufgerufen, an der Löſung 
der ſocialen Frage mitzuarbeiten und ſonderlich das Ihrige zu thun, um 
der zunehmenden Socialdemokratie zu ſteuern. Es iſt bemerkenswerth, daß 
dieſer Aufruf an die Kirche ſeitens des Staates ergeht, desſelben Staates, 
er die Kirche alſo gebunden hält und in ihrer freien Bewegung beengt, daß 
elbſt ganz ſtaatsfromme Leute nicht allein unter dieſem Joche ſeufzen, ſon— 
dern ſogar dann und wann ſich zu einem öffentlichen Schrei ermannen: 
os vom Staate, frei ſoll die Kirche ſein! Gleichwohl kann man wahr— 
nehmen, wie ungemein willig und bereit ſich faſt allenthalben die Kirche 
finden läßt, dieſer ihrer neuen vom Staate angetragenen Arbeit ſich zu 
unterziehen. Man glaubt faſt die unterthänigen Verbeugungen zu ſehen, 
mit denen man dieſen neuen Staatsbefehl entgegengenommen hat; man 
erkt die Freude, die man über dieſe Gelegenheit, dem Staate ſich gefällig 
nd dienſtbar zu erweiſen, empfindet. Die Themata von der ,focialen 
rage“ und den „ſocialen Aufgaben“ der Kirche füllen nicht allein die 
agesordnungen kirchlicher Conferenzen, auch die Conſiſtorien erlaſſen Aus— 
ſchreiben an ihre Paſtoren, welche ihnen die Mitarbeit an der Löſung dieſer 
ſocialen Frage dringend zur Pflicht machten, und ſuchen auch bei anderer 
Gelegenheit die Erinnerung an dieſe Arbeit wenigſtens miteinzuflechten. 
So ſchreibt u. A. auch das Hannöverſche Landes-Conſiſtorium neuerdings 
(Kirchl. Amtsblatt 91, Stück 5) bei Bekanntmachung der Beckencollecte für 
ae 
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den evang.-luth. Kirchenfonds wieder von der Mitarbeit der Kirche bei de 
ſocialen Reform und redet dabei wiederum von den großen, der Kirche! 
unſerer Zeit obliegenden Aufgaben! — Sehr mit Recht macht dazu ei 
Einſender in der „Neuen luth. Kirchenzeitunge die Bemerkung: „Ja, gu 


Beſten beſonders des Staates auftreten, das rechnet jene ſtaatskirchlich 


Behörde zu den großen der Kirche in unſerer Zeit obliegenden Aufgaber 
Die eigentliche große, der Kirche unſerer Zeit obliegende Aufgabe, gege 
Union und Ritſchlſche Irrlehre zu kämpfen, wird einfach todtgeſchwiegen 
Und dies von den Hirten und Wächtern der Kirche! . . . Daß die Kirch 
gegen jede Sünde — alſo auch gegen die Socialdemokratie — zeugen muf 
iſt ſelbſtverſtändlich. Daneben frage ich: Wenn ein ungläubiger Menj 
daneben auch noch Socialdemokrat wird, das mag für den Staat von In 
tereſſe ſein, aber inwiefern für die Kirche? Wer doch verloren geht dur 
Unglauben iſt eben verloren. — Man merkt den Unmuth, in welchem die 
Worte jedenfalls von einem Hannöverſchen Geiſtlichen, der viel lieber ein 
mal ein Ausſchreiben ſeiner Kirchenbehörde gegen Union, Ritſchlſche un 
andere Irrlehre ſähe, geſchrieben ſind, und kann ihn nur zu gut verſtehen. 
(Warum erſt auf das „Ausſchreiben“ der Kirchenbehörde warten? Di 
oberſte Behörde in der Kirche, Chriſtus, hat den Kampf gegen „Ritſchlſch 
und andere Irrlehre“ in ſeinem Wort längſt ausgeſchrieben. L. u. W.) — 
„Gewiß, die Kirche hat eine ,fociale Aufgabe“, die iſt ihr aber nicht heu 
erſt, ſondern vom erſten Tage ihres Beſtehens an gegeben nach und mit de: 
Befehl des HErrn: „Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangeliuf 
aller Creatur.“ Mit dieſem Evangelium ſoll die Kirche die Welt durck 
dringen und ſie durch dasſelbe erneuern und umwandeln. Damit löſe 
ſich alle ſocialen Fragen von ſelbſt. Denn: „Hier (bei Chriſto und Sein 
Kirche) iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier i 
kein Mann noch Weib; denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto“ (Ga 
3, 29.). Die Bedingung nun, die einzige aber auch nothwendige, unte 
welcher die Kirche dieſer ihrer ſocialen Aufgabe gerecht werden kann, if 
daß das Evangelium recht gepredigt und dem Evangelio gemäß in der Kirck 
recht gehandelt wird. Wo dies geſchieht und man dem Evangelio unter 
thänig iſt, wird ſich dann auch, alſo in dieſer vom Evangelio durchdrungene 
und durchſäuerten Welt, wieder ſolch ein liebliches Bild zeigen, wie es un 
Apoſt. 2, 42—47. und 4, 32—37. von der Gemeinde in Jeruſalem ve 
Augen geſtellt iſt; wenigſtens wird da auch heute noch die Einmüthigke 
im Glauben auch den einträchtigen barmherzigen Sinn, der die Armen nich 
darben läßt, ſondern ſie zu Theilhabern der Güter der Reichen macht, al 
Frucht zeitigen. Freilich kann die Kirche das: „dem Evangelio gehorjar 
fein’ nicht erzwingen, und läßt fic) die Welt nicht heilen von ihrer Sünder 
noth, dann find auch alle ihre ſocialen Uebel und Nöthe unheilbar, wie di 
Geſchichte der Welt das in alter und neuer Zeit immer gelehrt hat. Dan 
kann nur der Staat ſeine Macht gebrauchen, um den Uebelthätern zu wehrer 
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wie die Kirche ſelbſtverſtändlich im Gehorſam des apoſtoliſchen Gebots: 

ihre Lindigkeit kund werden zu laſſen allen Menſchen, ſoviel ſie durch ihre 

Glieder vermag, zur Linderung ſocialer Nöthe allezeit mithelfen muß. Der 

„Pilger zur Heimath' ſchreibt: „In gewiſſen Kreiſen hat man eine große 

Angſt vor der Socialdemokratie und ſchreit die Kirche an, ſie möge doch 

helfen. Es ſind das oft dieſelben Kreiſe, welche mit ihrem Unglauben, 

ihrer perſönlichen Verachtung des Wortes Gottes, ihrer Genußſucht, ihrer 

Unbarmherzigkeit die Socialdemokraten künſtlich großgezogen haben. Wenn 

z. B. ein hochſtehender Profeſſor in Berlin in einem Vortrage die Frau ein 

Mutterthier genannt hat — ein ſolcher gemeiner Ausdruck wird dann mit 

der Phraſe: „wiſſenſchaftlich!“ vergoldet — wenn derſelbe in einem andern 

Vortrag die Lehre der Kirche über die Engel verſpottet, und der jetzt ver— 

gabſchiedete Cultusminiſter v. Goßler dies ohne Proteſt mit anhört, wenn 

von den Univerſitäten, die ſchon Claudius bezeichnend „Unverſtädten“ nennt, 
der hirnverbrannte Materialismus und Naturalismus gepredigt wird und 

die Herren theologiſchen Profeſſoren, welche die Diener der Kirche aus— 

bilden ſollen, ſich die größte Mühe geben, die heilige Schrift kritiſch zu 

bearbeiten und zum Menſchenbuche herabzudrücken, Chriſto die Krone der 
Gottheit vom Haupte zu reißen und das Bekenntniß der Kirche mit einem 
neuen ſelbſtgemachten Dogma vertauſchen wollen, — dann braucht man ſich 

ja über die weite Verbreitung der Socialdemokratie nicht zu wundern. 

Nimmt man dem Menſchen ſeinen Gott, dann macht man ihn zum Thier; 

predigt man ihm, daß es keinen Himmel und keine Hölle gibt, daß wir nur 
auf ein diesſeitiges Leben rechnen dürfen, fo iſt es durchaus nichts Beſon— 
deres, daß die armen Klaſſen ſagen: Gut, dann wollen wir auch das dies— 
ſeitige Leben auskoſten und genießen. Hat man dem Menſchen Gott ge— 
nommen, ſo hat er auch kein Gebot Gottes, das ihm in der Verwirklichung 
ſeiner Geluſte Schranken auferlegte. Die Socialdemokratie tft alſo nichts 
anders als eine natürliche Frucht des religibſen Freiſinns — Unſinns ſollte 
man allerdings richtiger ſagen — verbunden mit der wirthſchaftlichen Aus⸗ 
beutung der Arbeiter.“ — Gewiß, fo iſt's.“ 

Ueber das Zwillingsbruderverhältniß zwiſchen Rebe e 
(Liguorianern) und Jeſuiten hat kürzlich Prof. Reuſch in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ (1890, II. Heft) ausführliche Mittheilungen veröffentlicht. 
In der „Deutſchen Ev. Kchztg.“ finden wir den folgenden intereſſanten 
Auszug, aus welchem ſchon hervorgeht, daß man in Deutſchland die Jeſuiten 
thatſächlich wieder im Lande hat, wenn man den Redemptoriſten die Rück⸗ 
kehr geſtattet. Die genannte Kirchenzeitung ſchreibt: Ehe Liguori, der 
Stifter des Redemptoriſtenordens, ſelig geſprochen (im Jahre 1816) wurde, 
fand vorſchriftsmäßig eine Prüfung ſeiner Schriften ſtatt. Das Ergebniß 
war, daß nichts censura dignum, nichts Anſtößiges darin gefunden wor— 
den ſei. Eine nochmalige Unterſuchung fand ſtatt vor ſeiner Erhebung zum 
Doctor ecclesiae durch Pius IX. im Jahre 1871. Mit Rückſicht auf die 
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Heiligſprechung und Erhebung zum Kirchenlehrer und mehrere Erklärunge 
von Päbſten und päbſtlichen Behörden über Liguori's moraltheologiſch 
Schriften ſagt der Jeſuit Montrougier: „Der heilige Liguori iſt von dem 
heiligen Stuhle als der Lehrer (docteur) der Moraltheologie proclamirt 
worden, als ein Orakel, deſſen ſämmtliche Entſcheidungen ohne irgend welche 
Gefahr befolgt und praktiſch angewendet werden dürfen. Nichts iſt wichtiger 
als dieſe feierliche Approbation, ja, Canoniſation der Lehre des Heiligen. 
Die Kirchengeſchichte liefert dazu vielleicht kein anderes Beiſpiel.“ Ein 
anderer franzöſiſcher Theologe ſagt: Der heilige Liguori iſt in der Morale 
theologie geworden, was der heilige Thomas von Aquin in der ſpeculativen 
Theologie iſt. Es iſt nicht zu verkennen, daß bei dem Heiligſprechungs⸗ 
proceß ganz beſonders ſeine Schriften in Betracht kamen; man ſcheint mehr 
ſeine Perſon als ſeine Lehre haben canoniſiren zu wollen. Dieſe Morale 
theologie fand indeß bei Lebzeiten Liguori's in Italien neben vielem Beifall 
auch lebhaften Widerſpruch, namentlich Seitens der Dominicaner, die gegen 
ihn dieſelben Vorwürfe erhoben, wie gegen die Jeſuiten. In Frankreich 
wurde in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts Liguori's Moral 
von mehreren Biſchöfen für ihre Geiſtlichkeit und ihre Seminare verboten. 
Noch 1864 hat der kürzlich verſtorbene Cardinal Newman Bedenken gegen 
einige Punkte derſelben geäußert. Jetzt freilich muß jeder Widerſpruch 
verſtummen. In zahlreichen Ausgaben iſt ſeine ausführliche lateiniſche 
Moraltheologie verbreitet. Daneben erſchienen zahlreiche Compendien der 
Moraltheologie Liguori's nicht nur von Redemptoriſten, ſondern auch von 
Angehörigen anderer Orden und von Weltgeiſtlichen, — unter dieſen hat 
das von dem franzöſiſchen Jeſuiten J. P. Gury die weiteſte Verbreitung 
gefunden — andere Theologen erklärten in ihren Lehrbriefen der Moral⸗ 
theologie, daß ſie ſich an die Lehre Liguori's anſchlöſſen, in Frankreich der 
Cardinal Gouſſet, in America der Erzbiſchof Kenrick, in Deutſchland die 
Biſchöfe Martin von Paderborn und E. Müller von Linz und viele andere. 
Obwohl alſo Liguori ſelbſt anfänglich eine von der jeſuitiſchen etwas abe 
weichende Lehre verkündigte, ſtatt des ordinärſten Probabilismus den ſo— 
genannten Aequiprobabilismus, ſo iſt der Unterſchied, wie jeder Kenner des 
Gury'ſchen und ähnlicher Bücher weiß, ein ſolch minimaler, daß es ſehr 
begreiflich iſt, wenn die Jeſuiten die kirchliche Approbation, welche Liguori's 
Moraltheologie gefunden hat, für ihre eigene Ordenslehre nutzbar gemacht 
haben. „Die Lehre Liguori's“, ſagt der Geſchichtsſchreiber des Ordens, 
Crétineau⸗Joly, „iſt identiſch mit der der Theologen der Geſellſchaft JEſu. 
Seine Moraltheologie iſt nur ein Commentar zu der Medulla des Pater 
Buſenbaum, deren Text er vollſtändig aufgenommen. Seine Canoniſation 
war alſo die Rechtfertigung der Caſuiſten der rece und namentlich 
Buſenbaum's (d. h. desjenigen Jeſuiten, deſſen Morallehrbuch das weitaus 
verbreitetſte geweſen iſt. Es erlebte mehr als 200 W Und der 
Jeſuit de Montézon ſagt: „Die Lehre der Jeſuiten iſt bei einer feierlichen 
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Gelegenheit von der Kirche als gegen jeden Tadel geſchützt anerkannt wor- 
ben durch das Urtheil, welches über die Moraltheologie Liguori's bei ſeinem 
Seligſprechungsproceſſe gefällt worden iſt, und wenn auch dabei die Jeſuiten 
nicht ausdrücklich genannt werden, ſo betrifft das Urtheil doch direet ihre 
Theologie, die der ehrwürdige Biſchof zu der ſeinigen gemacht. . .. Er 
hatte Jeſuiten, namentlich Buſenbaum, zu Führern genommen und in den 
meiſten Fällen die Entſcheidungen dieſer Theologen zu den ſeinigen gemacht, 
ſelbſt derjenigen, welche Pascal und ſeine Nachahmer mit ihrer ſchwärzeſten 
ae angeſtrichen hatten. Nihil censura dignum, heißt es in dem 
ecrete der Ritencongregation, und ſpäter erklärte ein anderes römiſches 
Tribunal, jeder Beichtvater dürfe ohne weitere Prüfung ſich nach allen 
Entſcheidungen Liguori's richten. Das iſt eine vollſtändige und feierliche 
Apologie der Lehre der Jeſuiten.“ Die Jeſuiten haben vollſtändig recht, 
und wenn in neuerer Zeit zwiſchen Jeſuiten und Redemptoriſten über dieſe 
enge Verwandtſchaft Streit entbrannte, ſo iſt es ja begreiflich, daß die 
Redemptoriſten dieſe jetzt gefährliche Verwandtſchaft abzulehnen ſuchen, wie 
es aus demſelben Grunde begreiflich iſt, daß Liguori bei dem Sturm, der 
ſich namentlich in Frankreich gegen die Jeſuiten erhob, ſich von den Jeſuiten 
losſagte, um nicht ſeine „äquiprobabiliſtiſche“ mit der nackt probabiliſtiſchen 
Lehre des Jeſuitenordens verdammt ſehen zu müſſen. 
Der Theologe und die Lehre von der Inſpiration. In der ganzen 
Theologie kommt alles darauf an, daß man durch Gottes Gnade die heilige 
Schrift in feſtem Glauben für Gottes Wort hält. So lange ein Student 
der Theologie noch nicht zu dieſem Glauben gekommen iſt, ſo lange ſchifft 
er auf dem weiten wogenden Meere menſchlicher Meinungen ziellos ohne 
Compaß umher. Bald wird er dieſes, bald jenes, und zwar das gerade 
Gegentheil, für Wahrheit halten, oder ohne alle Gewißheit nur Zweifel in 
ſeinem Herzen tragen und ſich daher höchſt unglücklich fühlen; oder er wird 
nur das für Wahrheit halten, was ſich am beſten mit ſeiner Vernunft reimt. 
(Dr. Walther, Lutherſtunde 14. Oct. 1881.) 
Bismarck's Rath an Schullehrer. Als kürzlich die Zöglinge des 
Lehrerſeminars in Weimar Bismarck beſuchten, ſchloß dieſer eine Anſprache 
an die angehenden Lehrer mit den Worten: „Vergeſſen Sie auch nicht das 
Märchen, wo Sonne und Wind wetten, wer zuerſt dem Wanderer den Rock 
abzwingen würde. Nicht dem ſtarken Sturm, aber dem milden Sonnen- 
ſtrahl ijt es gelungen.“ Es koſtet ſtetige und große Selbſtüberwindung auf 
Seiten des Lehrers, nach dieſem Rath zu handeln, denn in den äußeren 
Verhältniſſen liegt meiſtens viel mehr Veranlaſſung, dem „ſtarken Sturm“, 
als dem „milden Sonnenſtrahl“ zu gleichen. Aber es liegt in der Natur 
der Sache und die Erfahrung beſtätigt es, daß nur der „milde Sonnen- 
ſtrahl“ die rechten Früchte der Erziehung zeitigt. Welches der „milde 
Sonnenſtrahl“ bei der chriſtlichen Erziehung ſei, weiß der chriſtliche Lehrer. 
Des ſeligen Wyneken Gebet für unſere Schulen war: „Gott gebe uns viele 
barmherzige Schulmeiſter!“ F. P. 
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kühnſten Form. Und dieſe bitteren Feinde der chriſtlichen Rechtgläubigkeit ſollen 
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I. America. 


Die Generalſynode und die Lehre von der Inſpiration. Bei der Verſamm⸗ 
lung der Generalſynode machte Dr. Ort, Präſes des Wittenberg-College, die 
Bemerkung, daß es innerhalb der lutheriſchen Kirche dieſes Landes kein theologiſches 
Seminar, kein College und keine Paſtoren gebe, die von der „höheren Kritik“ 
(Leugnung der Inſpiration der heiligen Schrift) infieirt wären. Dr. Reimenſnyder 
las bei derſelben Verſammlung einen Brief Dr. Green's (des Moderators der 
General Assembly der Presbyterianer) vor, in welchem dieſer der lutheriſchen 
Kirche ob „ihrer feſten Stellung in dieſer Lebensfrage“ gratulirte. Leider haben 
die Herausgeber des “Lutheran Observer” auch in dieſer Beziehung den guten 
Namen der lutheriſchen Kirche ſehr geſchädigt. In einem editoriellen Artikel nah⸗ 
men ſie den Leugner der Inſpiration, Dr. Briggs, als einen unſchuldig Verfolgten 
in Schutz. Doch können wir berichten, daß ſie dafür in ihrem eigenen Blatte von 
Dr. Reimenſnyder gebührendermaßen zurechtgeſetzt werden. Das „Eingeſandt“ 
Dr. Reimenſnyders beginnt: „Der Schreiber nimmt ſich die Freiheit, ſeine ent⸗ 
ſchiedene Nichtübereinſtimmung mit Ihrem editoriellen Tadel auszudrücken, welchen 
Sie über die General Assembly der Presbyterianer wegen deren Weigerung, 
Dr. Briggs' Erwählung zu beſtätigen, ausgeſprochen haben.“ Sodann ſagt Dr. Rei⸗ 
menſnyder u. A.: „Sie vergleichen in Ihrem Artikel Dr. Briggs mit Luther in 
dieſen befremdenden Worten: „Er (Dr. Briggs) ſtellt den Geiſt und das Vorbild 
Luthers und der Reformatoren dar.“ Sie konnten ſicherlich nicht die Bedeutung 
ſolcher Worte in Verbindung mit den Aufſtellungen Dr. Briggs' erwogen haben. 
Dr. Briggs ſtellt die fehlbare menſchliche Vernunft nehen Gottes unfehlbares Wort 
als eine der ,dret großen Quellen der Autorität in der Religion“. Hören wir ſeine 
Worte und dann möge der Leſer ſelbſt urtheilen, ob Ihr Autor ein zuverläſſiger 
chriſtlicher Lehrer fet. Er ſagt in ſeiner Antrittsrede: „Ein anderes Mittel, welches 
Gott gebraucht, um ſich zu offenbaren, iſt die Vernunft. Hier im Allerheiligſten 
der menſchlichen Natur bietet Gott ſich ſelbſt denen dar, welche ihn ſuchen.“ Was 
er mit dieſer Ausſage will, geht aus ſeiner näheren Erklärung derſelben hervor. 
Er ſagt: Martineau konnte die göttliche Autorität in der Kirche oder in der Bihe 
nicht finden, aber er fand Gott auf dem Thron in ſeiner eigenen Seele.“ 
Martineau war ein Unitarier, der das volle Licht in dem Angeſichte ju Chriſti 
hatte und dennoch vorſätzlich die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, die Trinität 
und die Verſöhnung verwarf. Dieſer Mann, welcher von allen evangeliſchen Chriſten 
für einen Ketzer gehalten worden iſt, ſoll, wie Dr. Briggs uns ſagt, Gott gefunden 
haben und durch das natürliche Licht ſeiner Vernunft angenommen ſein, da er Gott 
nicht weder in der Kirche noch in der Bibel finden konnte! Unſere große lutheriſche 
Kirche hat immer den Namen gehabt, daß ſie in einem unverſöhnlichen Gegenſatz zu 
den Rationaliſten geſtanden hat, hier jedoch haben wir den Rationalismus in ſeiner 


nun ganz in die Familie der Chriſtenheit aufgenommen werden. Dr. Briggs ſagt: 
„Es gibt Leute, welche dieſen Rationaliſten einen Platz unter den Gläubigen ve 
weigern buen. rae a nage ae es nur darauf ankommt, Gott zu {ur 


haben‘ 2c. Nun, wenn die Martineaus ams die Ungläubigen Gott und die Selige 
keit ohne das Wort und die Sacramente finden 1 und in Wirklie 
keit viel beſſer als gute rechtgläubige Chriſten find, wie Dr. Briggs offenbar will, 
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eshalb denn gründen und erhalten wir Kirchen und treiben wir Miſſion! Blicken 
bir auf Dr. Briggs’ directe Stellung zur Bibel, ſo ſehen wir, weshalb nach ſeiner 
Neigung die Menſchen leicht ohne dieſelbe fertig werden können. Er hält erſtlich 
afür, daß die Inſpiration ſich nur auf die Begriffe und nicht auf die Worte er⸗ 
recke, daß die Schrift nicht unfehlbar oder irrthumslos fet, ſondern „daß es Irr⸗ 
hümer in der Schrift gebe, welche Niemand wegerklären konnte“, daß „der größte 
heil des Alten Teſtamentes von Autoren geſchrieben wurdey deren Namen in Ver⸗ 
indung mit ihren Schriften verloren gegangen ſind“. Dieſe Aufſtellungen find 
beilich nicht neu bei Rationaliſten und Ungläubigen, aber ſie ſind ſicherlich neu und 
ſefremdend bei öffentlichen Lehrern einer Kirche, welche die Bibel für das wahre 
ind unfehlbare Wort Gottes hält. Dr. Briggs’ Behandlung der Wunder iſt außer⸗ 
rdentlich kühn und rückſichtslos; „die Wundertheorieen, welche in der gchriſtlichen 
kirche gelehrt worden find, find menſchliche Erfindungen.“ Wenn nun Jemand, 
ber öffentlich ſolche Meinungen kund gibt und alle, welche ſie nicht hegen, als in 
Inwiſſenheit und Vorurtheil gefangen brandmarkt, vor unſere Generalſynode 
äme, um als Profeſſor in einem unſrer theologiſchen Seminarien beſtätigt zu wer⸗ 
den, wie viele Stimmen würde er bekommen?“ So weit Dr. Reimenſnyder. Wir ö 
reuen uns über dieſe Ausſprache. Wollte Gott, daß in der Generalſynode allen 
Artikeln der chriſtlichen Lehre fo entſchieden Zeugniß gegeben würde. F. P. 
N Buffalo⸗Synode. Das New Porker Miniſterium hat die Offerte der Buffalo—⸗ 
Synode, eine Beſprechung über Glauben und Vereinigung abzuhalten, angenommen 
und hat acht Paſtoren erwählt, um mit einer ähnlichen Anzahl von Seiten der 
Buffaloer zuſammen zu kommen und eine Vereinigung zu beſprechen. (3. d. W.) 
Ueber den Katholicigmus in Nordamerica ſchreibt das engliſch-papiſtiſche 
Blatt „Tablet“, wie die „Theologiſche Zeitſchrift“ berichtet, Folgendes: „Trotz des 
wahrhaft wunderbaren Wachsthums, welches der Katholicismus in den Vereinigten 
taaten erlebt (in einem Jahrhundert von 30,000 Seelen auf neun Millionen, ſo 
aß der Reſt der Bevölkerung raſch überholt wird) ſcheint die katholiſche Kirche in 
der großen Republik doch an einem bedenklichen Abgang zu leiden, genau wie bei 
uns (in England). Dies iſt wenigſtens der Schluß, zu welchem Rev. Walbury, 
Cineinnati, in ſeinem Pamphlet „Die Frage der Nationalität“ gelangt. In einer 
intereſſanten ſtatiſtiſchen Unterſuchung vergleicht er die Bevölkerung von 1670 nach 
ihren verſchiedenen nationalen und religiöſen Beſtandtheilen mit der thatſächlichen 
Bevölkerung von 1890. Hätten ſich dieſelben Verhältniſſe erhalten, wie ſie damals 
beſtanden, ſo müßten es jetzt 18 Millionen iriſche Katholiken ſein, fünf Millionen 
deutſche, zwei Millionen polniſche, italieniſche, americaniſche und ſonſtige Katho— 
liken, zuſammen 25 Millionen. In Wirklichkeit ſind es nur neun bis zehn Millionen. 
Sind dieſe Zahlen richtig, ſo zeigen ſie einen ſchrecklichen Abgang, hauptſächlich 
wohl unter den armen Einwanderern.“ 


II. Ausland. 


Die „Lutheraner innerhalb der Union“ ſind in ihrer Meinung, daß das luthe— 
riſche Bekenntniß in der unirten preußiſchen Landeskirche unverändert fortbeſtehe, 
mächtig beſtärkt worden. Wodurch? Nun, durch die erneuerte Erklärung der preußi⸗ 
ſchen Regierung, daß ,das lutheriſche Bekenntniß und damit die lutheriſche Kirche 
in der evangeliſchen Landeskirche unverändert fortbeſtehe. Die Union hat nicht eine 
neue Kirche geſchaffen, ſondern nur die beiden reformatoriſchen Bekenntnißſtände, 
den lutheriſchen und reformirten, zu einer Gemeinſamkeit der Verfaſſung und im 
Gemeindeleben zuſammengeſchloſſen und vereinigt“. Indem ſich die „Evangeliſche 
Kirchenzeitung“ auf dieſe Worte der Regierung bezieht (die Regierung wollte da- 
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iſt nun doch nicht ganz vergeblich gewefen. Nachdem das Herrenhaus, wie wir feiz 
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mit die Petition der Breslauer um Verleihung der Rechte einer öffentlich ange 
nommenen Religionsgeſellſchaft abweiſen), fährt ſie (die „Ev. Kztg.“) als Mund 
ſtück der „Lutheraner innerhalb der Union“ alſo fort: „Daß die Thatſache des 
unveränderten Fortbeſtehens des lutheriſchen Bekenntniſſes in der Landeskirche 
regierungsſeitig ausdrücklich conſtatirt wird, muß die landeskirchlichen Vertretet 
der lutheriſchen Bekenztnißſache mit hoher Befriedigung erfüllen; desgleichen die 
beſtimmte Zurückweiſung der Annahme, als ob durch die Union eine neue Kirche 
geſchaffen worden ſei.“ Wer nun noch das genuine Lutherthum der unirten „Luthe⸗ 
raner“ anzweifelt, nun, der — glaubt eben der Regierung nicht! — Uebrigens 
iſt die Petition der Breslauer vom Abgeordnetenhauſe nicht abgewieſen, ſon— 
dern der „Staatsregierung zur Erwägung überreicht worden“. Das Breslauer 
„Kirchenblatt“ berichtet darüber: „Die Petition des Oberkirchencollegiums, über 
welche die Leſer Nr. 7 und 8 dieſes Blattes von dieſem Jahre vergleichen wollen, 


ner Zeit mittheilten, über die Petition zur Tagesordnung übergegangen war, und 
die betreffende Commiſſion des Abgeordnetenhauſes dieſem ein Gleiches zu thun an 
gerathen, iſt dennoch in Folge eines Abänderungsantrages der Abgeordneten von 
Oertzen und Lückhoff der Beſchluß des Abgeordnetenhauſes für unſere Kirche gin 
ſtiger ausgefallen, dahin nämlich, daß die Petition der Staatsregierung zur Cr 
wägung überreicht worden iſt. Alſo iſt ſie doch nicht ohne Sang und Klang be 
graben worden, ſondern der Ruf nach unſerm guten Recht tönt weiter und dies 
haben wir um ſo mehr mit Dank gegen Gott zu erkennen, als menſchlicher Be 
rechnung nach die Abweiſung ſicher erſchien.“ F. P. } 

Opportunismus im Staat und in der Kirche. In der „Deutſchen Cv. Kirchen⸗ 
zeitung“ vom 11. Juli wird der Regierung der Vorwurf gemacht: „Man ſteht den 
Kräften, welche dies öffentliche Verderben öffentlich zu bekämpfen ſuchen, eher feind⸗ 
lich als freundlich gegenüber; die volksthümlichen chriſtlich-eonſervativen, anti⸗ 
jüdiſchen, antimammoniſtiſchen Bewegungen, die einzigen, in welchen der tiefe, 
Schaden der Zeit erkannt und genannt wird, ſind die einzigen, die abſichtlich ſchlecht 
behandelt werden. Und doch liegt nur in ihrem Ideenkreiſe die Hülfe, die uns Noth 
thut. Unſere Zeit fordert eine große Erhebung des Geiſtes. Anſtatt deſſen 
wird, noch ganz wie zu Bismarcks Zeit, alles opportuniſtiſch be⸗ 
handelt. In der Regierung ſitzen die beſten Männer, aber jie treiben keine prin⸗ 
ctptelle Politik, die allein im Stande wäre, eine Umwandlung anzubahnen. Die 
Regierung ijt bei uns noch immer der ſtärkſte Factor zur Bildung und Belehrung 
der öffentlichen Meinung, wenn von ihr große geiſtige Anregungen ausgehen. 
Aber eben daran fehlt es ihr; ſie läßt ſich viel zu oft von der öffentlichen Meinung 
treiben, geräth dadurch in Halbheiten und muß ſich gefallen laſſen, daß im Grunde 
niemand, weder auf der Rechten noch auf der Linken, befriedigt iſt. Der kühne 
Geiſt, welcher aus dem Feſthalten großer Ziele ſtammt, iſt nicht vorhanden.“ Was 
die „chriſtlichen Conſervativen“ voh der Regierung verlangen, iſt im Grunde dies; 
die Regierung ſoll mit ihren Machtmitteln für die proteſtantiſche Kirche ſowohl dem 
offenen Unglauben als auch Rom gegenüber energiſch eintreten. Weil die Regie⸗ 
rung weder unter Bismarck dies that, noch auch jetzt dies zu thun ſich anſchickt, weil 
man vielmehr beſtrebt war und noch beſtrebt iſt, mit allerlei Leuten fo gut aus⸗ 
zukommen, als es eben geht: jo macht man der Regierung den Vorwurf 
des Opportunismus. Das iſt ſehr verkehrt. Dem weltlichen Regiment iſt 
es erlaubt, opportuniſtiſch zu ſein. Auch Moſes als weltlicher Regent iſt auf Got⸗ 
tes Befehl opportuniſtiſch geweſen. Matth. 19, 8.: „Moſes hat euch erlaubt zu 
ſcheiden von euren Weibern von eures Herzens Härtigkeiſt wegen.“ Aber 
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hie Kirche darf nie opportuniſtiſch fein. Sie hat den Befehl, zu allen Zei⸗ 
Jen und unter allen Umſtänden das ganze Wort Gottes und jeden Theil 
besſelben einzuſchärfen. Hierher gehört Matth. 5, 18. 19.: „Bis daß Himmel und 
Erde zergehe, wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe, noch ein Tüttel vom Geſetz, 
| is daß es alles geſchehe. Wer nun eines von dieſen kleinſten Geboten auflöſet und 
ehret die Leute alſo, der wird der Kleinſte heißen im Himmelreich; wer es aber thut 
lind lehret, der wird groß heißen im Himmelreich.“ Aber die „Gläubigen“ unſerer 
Zeiten ſpielen die verkehrte Welt. Für die Kirche, in welcher der Opportunismus 
Hon Gott verboten iſt, beanſpruchen fie denſelben; fie machen an Stelle des Wor— 
tes Gottes das „Hiſtoriſchgewordene“ zur kirchlichen Norm; fie haben auf die Einig— 
eit in der Lehre als in unſerer Zeit nicht erreichbar verzichtet. Dem Staat aber, 
velchem der Opportunismus erlaubt iſt, machen ſie denſelben zum Verbrechen. 
F. P. 
Sehr richtig! Bei der Berliner Paſtoralconferenz ſagte Hofprediger Stöcker 
in Bezug auf die Egidyſche Angelegenheit: „Es iſt für mich komiſch; der Mann iſt 
von Militär ausgeſchloſſen (wegen ſeines Unglaubens), und die Kirche hat ihm 
nichts gethan. Ich wollte, das Militär hätte ihn behalten und die Kirche ihn aus⸗ 
geſchloſſen.“ Sehr wahr! Aber Stöcker ſollte wiſſen, daß die Staats kirchen 
nicht die Art der chriſtlichen Kirche an ſich haben; die chriſtliche Kirche handelt 
allerdings nach dem Wort des Apoſtels: „Thut von euch ſelbſt hinaus, wer da böſe 
iſt“ (1 Cor. 5, 13.). F. P. 
„Die academiſche Lernfreiheit“ will Dr. M. Kähler, Profeſſor der Theologie 
zu Halle, beſchränkt wiſſen. Den Inhalt eines über dieſen Gegenſtand von Kähler 
geſchriebenen Aufſatzes gibt die „Ev. Kchztg.“ ſo wieder: „Ausgehend von der mit 
nur allzureichlichem Beweismaterial belegbaren Thatſache, daß überaus zahlreiche 
Studierende von der auf unſern deutſchen Hochſchulen geſtatteten völligen Lern— 
freiheit keinen richtigen Gebrauch zu machen wiſſen oder mittels ihrer 
Verkehrtheiten und Exceſſe wenigſtens ihre erſten Semeſter ſogut wie 
ganz verlieren, ſucht er das Augenmerk der betheiligten Behörden insbeſon— 
dere auf die Einrichtung von Proſeminarien und (behufs deren Leitung) von Repe⸗ 
tentenſtellen, ſowie ferner auf die Anordnung von Zwiſchenprüf ungen, 
überhaupt auf die Feſtſetzung einer Studienordnung als zweckmäßige 
Gegenmaßregeln gegen die geſchilderten Uebelſtände hinzulenken.“ Die Vorſchläge 
Prof. Kählers ſind ſicherlich gut. Doch entſpricht die „academiſche Lern freiheit“ 
der „academiſchen Lehrfreiheit“. Darf z. B. ein Profeſſor der Theologie 
lehren, was er will, fo ſollte es auch den Studenten freiſtehen, ob fie einen 
ſolchen Profeſſor Hiren wollen oder nicht. F. P. 
Die Accidentien (Stolgebühren) in Deutſchland. In den deutſchen Landes— 
kirchen wird auf Abſchaffung der Stolgebühren hingearbeitet. Nur einige wenige 
Stimmen ſind dagegen laut geworden; die große Majorität der Paſtoren ſcheint 
durchaus dafür zu ſein. Dies könnte ſonderbar erſcheinen, da die landeskirchlichen 
Paſtoren im Allgemeinen nicht dafür bekannt ſind, daß fie Accidentien oder andere 
irdiſche Güter leichtlich fahren ließen. In der That handelt es ſich auch nicht um eine 
eigentliche Abſchaffung, ſondern nur um eine „Ablöſung“ der Stolgebühren. 
Was die Paſtoren bisher bei Taufen, Confirmation, Trauungen u. ſ. w. an Acci⸗ 
dentien von denen erhielten, die ſolche Amtshandlungen vollziehen ließen, das ſoll 
ihnen entweder der Staat erſetzen oder durch eine locale Kirchenſteuer aufgebracht 
werden. So berichtet die „Ev. Kztg. von der Landesſynode des Großherzogthums 
Heſſen: „Eine höchſt wichtige Verhandlung betraf die Aufhebung der Accidentien 
(Stolgebühren). Eine ſehr dankenswerthe Geſetzesvorlage des Kirchenregiments 
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ordnet an, daß Aceidentien (Stolgebühren) aller Art für Taufen, Ausſegnung 
Wöchnerinnen, Trauungen, Beerdigungen, für Beichte, Häuſereommunion, Confir 
mation und alle aus Anlaß ſolcher Amtshandlungen dargebrachten Geſchenke auf, 
zuheben ſeien. Eine angemeſſene Ablöſungsſumme ſoll von den Localgemeinden, 
wenn nöthig, durch eine locale Kirchenſteuer aufgebracht werden. Von allen Set 
ten wurde der Geſetzentwurf mit Freuden begrüßt, wenn man ſich auch nicht ver⸗ 
hehlte, daß die Durchführung desſelben mancherlei Schwierigkeiten bereite, nament⸗ 
lich in großen Städten, in denen die Stolgebühren noch eine bedeutende Steuer 
repräſentiren. Dennoch fand der Geſetzentwurf einmüthige Annahme. In einzel⸗ 
nen beſonderen Fällen kann eine Gebühr zu Gunſten des Kirchenfonds (nicht des 
Geiſtlichen) erhoben werden.“ Warum dieſe „Ablöſung“ der Stolgebühren? Die 
ſelbe ſoll eine weitere Stütze für das Landeskirchenthum abgeben. Da die landes⸗ 
kirchlichen Paſtoren Aceidentien bei den einzelnen Amtshandlungen forderten 
fo wuchs bei dem fortfallenden Taufzwange und bei der zunehmenden „Unkirchlich⸗ 
keit“ der „Volkskirche“ die Zahl derjenigen, welche überhaupt keine Amtshandlungen 
mehr begehrten. Die „Volkskirche“ ſtand durch die Stolgebühren in Gefahr, aus 
dem Leim zu gehen. So iſt die Ablöſung der Stolgebühren ein landeskirchliches 
Mittel, die „Maſſen“ bei der Kirche zu erhalten. F. P. 
Curioſum. Der Evangeliſche Oberkirchenrath hat kürzlich den Generalſuper⸗ 
intendenten je ein Exemplar des Kreuzes zugehen laſſen, das der Kaiſer für die 
ſelben als ein Abzeichen ihrer Würde geſtiftet hat. Nach den Beſtimmungen des 
Erlaſſes vom 12. Auguſt v. J. ſollen die Inhaber zur Anlegung dieſes Kreuzes 
welches an einem ſchwarzen Moirsbande um den Hals auf die Bruſt herabhängend 
zu tragen iſt, berechtigt ſein, wenn ſie in Amtstracht erſcheinen, oder auch ohne 
Talar ihr Amt zu repräſentiren haben. Sie haben es ſtets anzulegen, ſobald ſie 
bei Hofe erſcheinen oder in Gegenwart des Kaiſers oder eines Mitgliedes des könig 
lichen Hauſes Amtshandlungen verrichten. Nach dem Ausſcheiden aus dem Amt 
joll das Kreuz auf den Amtsnachfolger übergehen. (Ev. Kztg.) 
Leipziger Miſſion. Aus dem Jahresbericht des neuen Directors von Schwa 
theilt der „Pilger a. S.“ Folgendes mit: Durch die Miſſion wurden 6 neue Schulen 
gegründet, deren Zahl damit auf 183 mit 271 Lehrern und 40 Lehrerinnen ge⸗ 
ſtiegen iſt. Die Vortrefflichkeit dieſer Schulen hat die engliſche Regierung im ver⸗ 
gangenen Jahre wieder durch Verleihung von Prämien im Geſammtbetrage von 
etwa 15,000 Mark anerkannt. Die Zahl der eingeborenen Landprediger iſt, nach 
dem am 3. Advent wieder vier Candidaten, darunter ein Paria, ordinirt worden, 
auf 17 geſtiegen. Im Ganzen dienen unſerer Miſſion jetzt 27 Miſſionare, Miſſionar 
Kabis und der Arbeitsſchulinſpector Zietzſchmann find zur Zeit auf Urlaub in der 
deutſchen Heimath, während Miſſionar Pamperrien nach dreizehnjähriger Arbeit in 
Indien in dieſem Jahre zu einem Erholungsurlaub nach Europa kommen wird. 
Im Miſſionsſeminar zu Leipzig befinden ſich zur Zeit 15 Zöglinge und zwar je fün 
in jeder der drei Klaſſen, in die unterſte wird in Kurzem ein ſechster eintreten. 
Zwei Candidaten der Theologie ſtehen im Begriff, ſich für den Dienſt unſerer Miſ⸗ 
ſion ausbilden zu laſſen. Unſere Miſſionsgemeinden in Indien haben im ver 
gangenen Jahre ihre zweite Synode gehalten. Ein erfreuliches Zeichen ihres 
inneren Wachsthums bildet die geſteigerte Opferfreudigkeit. 5200 Rupien, alſo über 
10,000 Mark, ſind von den Gemeinden für ihre kirchlichen Bedürfniſſe aufgebracht 
worden. Aber freilich auch an betrüblichen und zur Buße reizenden Erfahrungen 
mangelt es nicht. Wohl wurden 207 Heiden getauft, aber 191 Chriſten ſind in's 
Heidenthum zurückgefallen. Wir verſtehen die Möglichkeit ſolches Abfalles als eine 
Folge der furchtbar ſchweren Verſuchung, die an die meiſt ganz 11 5 Neulinge im 
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hriſtenſtande durch den ſchrecklichen Haß des Heidenthums tauſendfach drohend 
id lockend herantritt, aber wir fühlen uns durch dieſe traurigen Thatſachen auch 
züchtigt und gedemüthigt. Einer Zahl von 106 Uebertritten zu anderen Con⸗ 
ſſionen, namentlich zu den Römern, ſteht eine ſolche von 149 Tamulen gegenüber, 
e aus anderen Confeſſtionen zu der unſeren übergetreten find. Die Geſammt⸗ 
nnahme unſerer Miſſion, einſchließlich des Kaſſenbeſtandes von 26,119 Mark, be⸗ 
ug im Jahre 1890 350,483 Mark, eine Summe, die bisher noch nicht erreicht 
orden. Aus der Menge der Gaben ſei hervorgehoben ein Legat von 20,000 Mark 
nd das Opfer der ſelbſt fo hart bedrängten Glaubensbrüder in Rußland-Polen im 
heſammtbetrage von 27,311 Mark. In demſelben Verhältniß, in welchem die Ein⸗ 
ahmen wachſen, ſteigert ſich freilich auch das Bedürfniß, ſo daß wieder nur ein 
aſſenbeſtand von 26,000 Mark geblieben iſt. Allein die Ausſendung der fünf 
iſſionare und der mit ihnen ziehenden Lehrerin erfordert eine Summe von circa 
„000 Mark. 

Die Disciplinarunterſuchung gegen P. Ziegler ſoll, wie es nun heißt, nicht 
hegen der Broſchüre über den hiſtoriſchen Chriſtus eingeleitet ſein, ſondern weil 
erſelbe vor einiger Zeit in Breslau über Egidys „Ernſte Gedanken“ einen Vortrag 
ehalten hat „mit Angriffen und Beſchuldigungen gegen das beſtehende Kirchen⸗ 
egiment“. Hierzu bemerkt die „Hannov. Paſt.⸗Corr.“ mit treffender Ironie: „Ja, 
as Kirchenregiment iſt allerdings auch wichtiger als der hiſtoriſche Chriſtus“ — 
benn anders dies Ironie iſt. Denn: Geben ſich nicht alle, die noch in den gegen- 
bärtigen Staatskirchen bleiben, damit wenigſtens den Schein, als ſei auch ihnen 
as Kirchenregiment wichtiger als der hiſtoriſche Chriſtus? (Freikirche. ) 
Wißmann iſt ſeit einigen Tagen in Berlin eingetroffen. Sein Geſundheits⸗ 
uſtand ſoll ein guter ſein. Auf der Heimreiſe von Oſtafrica hat er dem Pabſte 
inen Beſuch abgeſtattet und deſſen Dank für ſein bekanntes Lob der katholiſchen 
Niſſion erhalten. (P. a. S.) 
Induſtrie und Bußtag. Welche Noth in Deutſchland die Beſtimmung eines 
zemeinſamen Bußtages macht, darüber läßt ſich das „Sächſ. Kirchen- und Schul⸗ 
1 alſo aus: Der Kampf um den einheitlichen Bußtag wogt noch immer hin 
und her, ohne daß es zu einem Beſchluſſe kommen kann. Bald wollen die Gewerbe⸗ 
kammern, in denen man Zeit für zwei Bußtage in Sachſen in unſerer arbeits⸗ 
haſtigen und doch wieder an weltlichen Feſtfeiern ſo reichen Zeit nicht zu haben 
reint, den einen Bußtag in der Paſſtonszeit weg haben, obwohl Sachſens Induſtrie 
in trotzdem in die Höhe gegangen iſt und obwohl in Folge der americaniſchen 


Rinleybill nicht gerade günſtige Zeiten für die ſächſiſche und deutſche Induſtrie zu 
ommen ſcheinen (der Geſchäftsgang in der Textil- und Weißwaareninduſtrie iſt 
115 Zeit troſtlos); bald iſt es der größte deutſche Staat, Preußen, der zunächſt 
über einen einheitlichen Bußtag für ſeine nach und nach gewonnenen und daher 
zum Theil mit verſchiedenen Bußtagen verſehenen Provinzen mit Einführung eines 
einheitlichen preußiſchen Bußtages vorgehen müßte, aber ihn trotz der Vorſchläge 
im Abgeordnetenhauſe für Ende oder Anfang des Kirchenjahres nicht finden kann; 
bald kann man ſich über den Monatstag dazu, ob Frühling oder Herbſt, nicht 
einigen, bald nicht über den Wochentag, ob Mittwoch, wofür die Induſtriellen als 
weniger die Arbeit ſtörend ſind, oder Freitag, wofür alle Kirchlichgeſinnten als den 
Todestag Chriſti ſind; bald iſt es die römiſche Kirche, die ſtörend eingreift, weil 
ſie wegen des Allerſeelentages und anderer Feiertage nicht zu der oder jener Zeit 
wieder einen Feiertag haben und einen ſolchen mit den Evangeliſchen nicht zu⸗ 
ſammen feiern möchte, die man aber vollends heutzutage auch hier reſpectiren und 
hören zu müſſen glaubt. Es ijt ein trauriges Schauſpiel, um jo trauriger, je hin⸗ 
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dernder die verſchiedenen Bußtage an den Grenzen wirken; je ſinnloſer ihre 
zum Theil iſt, z. B. in Württemberg 12. Juni, alſo mitten in der Freudenzeit de 
Natur“ (1), „dann auch wieder beeinträchtigt durch das in gewiſſen Jahren in dieſe 
Monat fallende römiſch-katholiſche Frohnleichnamfeſt; je leichter bei gutem Willey 
die Einigung auf den letzten Freitag im Kirchenjahre wäre, nach Vorgang i 
Sachſen, wo dieſer Tag ohne alle Störung der Induſtrie ſeit Jahrzehnten zun 
großen Segen und unter großer Theilnahme als Bußtag gefeiert wird, ohne Rück 
ſicht dann auf die römiſch-katholiſche Kirche, die ja ſo für das einige deutſche Kaiſer 
reich“ (wie hängt denn das mit dem Bußtage zuſammen 2) „ſonderliche Sympathien 
nicht hat. Faſt kommt einem die Furcht bei, daß zuletzt Gott der HErr vom Himmel 
herunter ein Wörtlein dazu ſprechen und die Deutſchen durch Gerichte auf einen ge 
meinſamen Bußtag hinweiſen werde.“ (21) : 

Menſuren und Duelle. Wir leſen im Blatt „Unter dem Kreuze“: Uebe 
„Menſuren und Duelle“ ſtellt auch die „Niederſ. Ztg.“ aus bekannter Veranlaſſung 
(weil der deutſche Kaiſer kürzlich die Menſuren verherrlicht hat. „L. u. W.) 
eine längere Betrachtung an. Nachdem dort uns ſchon Bekanntes mitgetheilt ist 
leſen wir weiter Folgendes: „Wie vor bald zweihundert Jahren ein Hohenzolle 
das Duell auszurotten verſtand, beweiſt ein Duellmandat König Friedrich Wik 
helms I. vom 28. Juni 1713 in Erneuerung eines unter dem 6. Juni 1688 er 
gangenen. Der Eingang dieſes Duellmandats lautet: „Nachdem der große und 
mannigfaltige Schaden der Duelle bemerkt worden, wird Folgendes feſtgeſetz 
Art. 1. Jeder muß dem Anderen die gebührende Achtung erweiſen und ihn nicht 
vorſätzlich beleidigen. Art. 2. Wer beleidigt zu ſein glaubt, darf ſich nicht eigen⸗ 
mächtig rächen. Art. 3. Doch ſteht es jedem frei, ſich zu wehren, wenn er ange 
griffen wird. Art. 4. Kein Kriegs- oder Civilbedienter und kein Student u. ſ. w. 
ſoll jemand herausfordern oder eine Forderung annehmen, ſondern bei der gee 
hörigen Obrigkeit Beiſtand und Genugthuung ſuchen.“ Die folgenden Artikel ent⸗ 
halten Strafandrohungen: „Wer jemand herausfordert — und es findet kein Duell 
ſtatt, wird abgeſetzt und muß Geldſtrafen an milde Stiftungen zahlen und dre 
Jahre ſitzen. . . . Der Geforderte darf ſich nicht ſtellen, ſondern muß Anzeige machen 
Annahme der Forderung wird wie dieſe beſtraft u. ſ. w. Duellanten werden mit 
acht bis zehn Jahren Feſtung, die erſten beiden Jahre mit Waſſer und Brod, Amts⸗ 
entſetzung und Entziehung der Einkünfte auf jene Zeit beſtraft. Wer im Duell todt 
bleibt, wird vom Schinder eingeſcharrt, wenn er vom Adel war, ſonſt zur Warnung 
aufgehängt. Der adelige Mörder wird mit dem Schwerte hingerichtet, der nicht 
adlige an den Galgen gehängt.“ Beſonders intereſſante Artikel folgen noch wegen 
der Herren Studioſi, ferner über die Form der Abbitte und über die Strafen der 
Prügeleien. Die trunkſüchtigen Raufbolde kommen etwas beſſer fort, wenn ſie ſich 
nicht etwa vorſätzlich betrunken haben. Die letzten beiden Artikel endlich lauten; 
Art. 15. Dieſes Edict iſt jedermann durch öffentliche Anſchläge bekannt zu machen. 
Art. 16. Wir verſprechen bei unſerem königlichen Wort, daß wir die Strafen genau 
vollſtrecken laſſen und niemandem durch die Finger ſehen, noch Gnade und Pardon 
ertheilen wollen, der dagegen handelt. Daher ſoll niemand in ſolchen Fällen eine 
Fürbitte einlegen. . . . Auch über die, welche über dieſes Ediet Gloſſen machen und 
ſchief urtheilen, ſoll ſtreng verfahren werden.““ Die „Niederſ. Ztg.“ ſchließt: „Da 
Friedrich Wilhelm verboten hat, Gloſſen zu machen, wollen wir We auch deren ent⸗ 
halten.“ — Wir eignen uns dieſen Schluß an, fügen aber nur zur Vergleichung von 
einſt und jetzt die folgende Notiz bei, die wir zufällig in derſelben Nummer der 
„Niederſ. Ztg.“ leſen: „Nordhauſen, 14. Mai. In der heutigen an der Straf. 
kammer wurde der hieſige Rechtsanwalt (alſo ein Mann des Rechts!) Senger wegen 
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ſausforderung zum Zweikampf mit tödlichen Waffen zu zwei Monaten und fein 
ſetellträger Gerichtsaſſeſſor (alſo auch ein Mann des Rechts!) Müller hier zu zwei 
chen Feſtung verurtheilt u. ſ. w.“ — Alſo einſt: drei Jahre ſitzen nebſt Amts⸗ 
luſt und Geldſtrafen und jetzt: zwei Monate Feſtung. 

Das arme Latein! Für die Löſung der Preisaufgabe der evang. -theologiſchen 
cultät der Univerſität Breslau hat der Kultusminiſter zum erſten Mal den Ge— 
ch der deutſchen (ſtatt der lateiniſchen) Sprache zugelaſſen. (A. E. L. K.) 


Ein römiſcher Prieſter über das „Wallfahren“. In der „Deutſchen Ev. Kztg.“ 
en wir: „Man ſchreibt den „Basler Nachrichten’ unterm 12. Juni: Noch nie ſeit 
ſenſchengedenken hat das ,Wallfahren‘ jo geblüht wie heuer. Ungeheure Sonder— 
ze bringen die, Pilger’ nach den Gnadenorten, beſonders nach Walldürn, das ſeit 
gigen Tagen einem Maſſenlager gleicht. Die Geiſtlichen unterſtehen hinſichtlich 
5 Beitreibens einer möglichſt großen Menge von „Pilgern“ einer gewiſſen Cenſur, 
dem ſie auf ihren Kapitelsverſammlungen die Zahl derjenigen anzugeben haben, 
lche aus ihren reſp. Gemeinden an den Wallfahrten theilgenommen. So tft es 
cht erklärlich, daß auch Solche, die von dieſer Art Religionsübung im Grunde 
es Herzens nichts wiſſen wollen, genöthigt find, die Gläubigen herbeizutreiben. 
orgeſtern äußerte ſich mir gegenüber ein Geiſtlicher, der längere Zeit hindurch 
einem ,Gnadenort’ als Kaplan angeſtellt war, wörtlich folgendermaßen: „Sie 
aachen ſich gar keine Vorſtellung davon, wie es zugeht, wenn die Maſſen herbei— 
men. Mein Pfarrer und ich haben oft die Hände über dem Kopf zuſammen⸗ 
ſchlagen über den Unfug, der da vorkommt. Die Leute wollen viel weniger beten 
irgend ein Gebreſte los werden oder einen ſonſtigen ſelbſtſüchtigen Wunſch er— 
(lt ſehen. In der Regel werden wir ſcheel angeſehen, wenn nicht irgend ein 
Sunder’ entſteht. Aber das iſt nicht das Aergſte: denken Sie nur daran, daß 
nderte beiderlei Geſchlechts und jeden Alters in Maſſenquartieren übernachten 
füſſen, daß Burſchen und Mädchen Verabredungen treffen — o, ich mag gar nicht 
wan denken, was wir erfahren haben; aber das ſage ich: wenn die Regierung 
nau wüßte, wie es zugeht, ſie müßte wenigſtens die gleichzeitige Anhäufung 
Ider Maſſen verbieten. Ich merke, was Ihnen auf der Zunge liegt, die Frage, 
arum wir, die Geiſtlichen, dieſem Weſen nicht entgegen wirken. Am „Gnadenort 
(bjt dürfte es abſolut kein Geiſtlicher wagen, irgend eine abfällige Bemerkung zu 
gachen oder auch nur im Geringſten gegen den Aberglauben anzukämpfen; er 
ürde geſteinigt werden von den fanatiſchen Maſſen. Unter den Geiſtlichen im 
nde gibt es ja unzweifelhaft Viele, die der Wallfahrerei mit allen Kräften Vor⸗ 
bab leiſten — aus politiſchen Rückſichten, denn man will das katholiſche Volk in 
eter Aufregung erhalten, um dasſelbe bei den Wahlen in der Hand zu haben als 
efügige Werkzeuge. Unſereins darf da nicht muckſen; man muß herzlich froh ſein, 
ſenn man für ſein paſſives Verhalten ungenirt bleibt und nur 35 oder 40 Jahre 
a wird, bis man eine Pfarrſtelle erhält. Sie wiſſen ja, wie alt ich geworden bin, 
gleich ich mir nie etwas zu ſchulden kommen ließ. Man kennt in Freiburg ſeine 
eute.“ 
Ueber die Ausbreitung der römiſch-⸗katholiſchen Kirche in Nordweſtdeutſchland 
ibt das Hamburger „Kath. Kirchenblatt für die Nordiſchen Miſſionen“ folgende 
zuſammenſtellung. Die Stationen zählen zur Zeit rund 50,000 Katholiken und 
6 Geiſtliche, zu welchen noch vier Miſſionsprieſter hinzugekommen ſind. Die größte 
Riſſion ijt Hamburg. Eine Zuſammenſtellung der Miſſionen“ () ergibt Folgendes. 
hamburg 20,000 Katholiken und 9 Prieſter, Bremen 6000 und 5, Nordoſtſee-Kanal 
000 und 3, Altona 5500 und 4, Kiel 3000 und 3, Bremerhaven 2760 und 2, 
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Schwerin 2500 und 2, Lübeck 2000 und 2, Flensburg 1600 und 2, Wandsbeck 450 
und 1, Roſtock 1000 und 1, Neumünſter 800 und 1. Von den etwa 50 Geiſtliche 
gehören 12 der Diöceſe Münſter an, 32 find aus der Diöceſe Osnabrück rc. 


Ueber die päbſtliche Encyeliea, die Arbeiterfrage betreffend, ſchreibt de 
„Ev.⸗Kirchl. Anz.“: Die ſeit Jahren durch die katholiſchen Blätter und Zeitſchriften 
angekündigte „endgültige Löſung der focialen Frage durch den unfehlbaren Pa 
ijt ſehr ſpät, post festum, erfolgt. Der im Cadavergehorſam erſterbende Theil det 
Katholiken mag glauben, daß vom Pabſte der Stein der Weiſen entdeckt, und da 
große Räthſel unſerer Zeit gelöſt ſei. Die Körnchen von Wahrheit, welche ſich in 
dem Häckſel der Encyelica finden, betreffen aber ſo allgemein bekannte Dinge, daß 
man ſich wundern muß, wie der Pabſt mit ſeinen Regimentern von Biſchöfen unt 
Gelehrten in aller Herren Ländern in mehr als drei Jahren kein beſſeres Schriftſtü 
hat fertig bringen können. Weit entfernt, irgend einen Soeialdemokraten durch 
dasſelbe zu bekehren, wird der ſoeialdemokratiſchen Preſſe nur Stoff zur Verhöhnr 
der Kirche als „Beſchützerin des Capitalismus“ gegeben. Spöttiſch fragt die focial 
demokratiſche Preſſe, warum Pius IX. in ſeinem abſolut regierten Kirchenſtaatz 
nichts für die Arbeiter gethan, warum nicht Leo XIII. ſchon vor zehn Jahren vie 
katholiſchen Fürſten und Biſchöfe angewieſen habe, die Arbeitgeber arbeiterfreund 
lich zu ſtimmen, warum alle päbſtlichen und biſchöflichen Kundgebungen über di 
ſociale Frage erſt aus der Angſt vor der Socialdemokratie und aus der Hoffnung 
durch Verſchlingung dynaſtiſcher und päbſtlicher Intereſſen den Beſitzſtand zu ſchützen 
geboren werden. Wo iſt wahre, uneigennützige Liebe zu den Arbeitern? Wo wi 
dieſen die chriſtliche Werthſchätzung und menſchenwürdige Behandlung zu Theil, 
deren Mangel mehr Erbitterung und Unzufriedenheit erzeugt, als alle Geld- u 
Wohnungsnoth? 


Wie man im Vatican das Sperrgeldergeſetz anſieht. Der „Deutſchen Evan 
Kztg.“ wird aus Rom geſchrieben: Wie ſehr unſere evangeliſchen Conſervativen i 
Preußen gefehlt haben, als fie dem Sirenengeſang ihr Ohr liehen, das Sperrgelder 
geſetz jet ein Friedensgeſetz, beweiſt die eigenthümliche Dankesquittung, welche dai 
officielle Organ des Vaticans mit einem Leitartikel (Nr. 131) gibt, worin es heißt 
Die (Sperrgelder-) Frage iſt nunmehr den Rechten der Kirche gemäß gelöſt, nach 
dem ſelbſt die Fortſchrittler wie die Conſervativen unter den Proteſtanten die Pflich 
erkannt hatten, das Unrecht wieder gut zu machen, dem die römiſche Geiſtlichkeil 
zum Opfer gefallen war. Der Beſchluß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes tft et 
ſicheres Vorſpiel anderer ähnlicher Erfolge (preludio sicuro di altri successi con 
simili!), inſofern die durch Dr. Windthorſts weiſes Verhalten und unermüdlich 
Energie geſchaffene Einmüthigkeit der Katholiken auf dem religtdjen und — 
Gebiete in ihrer ganzen Ausdehnung beſtehen bleibt.“ 


Papiſtiſche Verherrlichung der letzten päbſtlichen Encyeliea. Wie geſchickt No N 
zu agitiren weiß, läßt ſich auch daran erkennen, daß in Folge der letzten Cneyclica 
wie auf Commando von allen Seiten, von Biſchöfen, katholiſchen Verſammlunget 

und Arbeitervereinen Zuſtimmungsadreſſen kommen. Sfido — ſagt der Italiener 
Würde denn „Oſſervatore Romano“ andere als ſolche abdrucken? Köſtlich aber iſt's 
was mancher Biſchof an Lobhudelei fertig bringt. Jene Enecyelica, von der Pre 
feſſor Cremer auf der Paſtoralconferenz in Berlin kürzlich richtig ſagte, das Ko 
lein Wahrheit, was ſie enthält, hat Leo XIII. von der Reformation gelernt, abe 
nur halb verſtanden, entlockt dem franzöſiſchen Biſchof von R qdelle das Bekennt 
niß: „Von nun an wird man nirgends mehr anders das Mittel 15 Herſtellung de 
öffentlichen Friedens und zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiterklaſſen 197 di 
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ſitholiken werden ſich wie an einem feſten und zuverläſſigen Anker an euren Lehren 
(ten und in ihnen einen Schatz über alle Schätze finden; die Geſellſchaft aber wird 
‘win das Feuerzeichen ſehen, das fie braucht, um wieder in die Bahn der Ord— 
ung, des Friedens und der Größe einzulenken.“ (Deutſche Ev. Kztg.) 
Frankreich und der Katholicismus. Die zwanzigſte Generalverſammlung der 
gatholiken Frankreichs verlief überaus kläglich. Bei dem Eröffnungsgottesdienſt 
garen 88 Männer und 35 Frauen zugegen, „meiſt dem Greiſenalter angehörig“, 
ie die Blätter berichten. Zu den Verhandlungen fanden ſich keine 500 Perjonen 
n, wiewohl berühmte Redner, wie Keller, Freppel u. A., ſich hören ließen. Die 
foßen Pariſer Blätter nahmen von der „Generalverſammlung der Katholiken 
rankreichs“ keine Notiz. Trotzdem nannte und nennt der Pabſt die franzöſiſche 
ation „der Kirche“ (das heißt, dem Pabſtthum) „ergeben“. Und er hat dazu ein 
ewiſſes Recht. So wenig die tonangebenden Franzoſen in Frankreich ſelbſt ſich 
m Pabſt und „Kirche“ bekümmern, ſo bereit laſſen ſie ſich meiſtens finden, nach 
ußen hin „den Soldaten des Pabſtthums“ zu machen. Crispi hatte Recht, wenn 
Et die Italiener daran erinnerte, die Möglichkeit jet nicht ausgeſchloſſen, daß 
frankreich wieder einmal Truppen zum Schutze des Pabſtthums in Italien lande. 
Frankreich und das Pabſtthum. Der „Oſſervatore Romano“, das officielle 
Organ des Vaticans, ſchrieb kürzlich: „Nach innen wie nach außen hat Frankreich 
mer einen aufrichtigen Alliirten, einen herzlichen Freund, nämlich die römiſche 
irche (lies: Pabſt), welche in der Stunde der allgemeinen Verlaſſenheit mehr als 
e ihrer erſtgeborenen Tochter Herz und Hand entgegenſtreckt, dieſem Frankreich, 
has einſt ihr Schild und Arm unter chriſtlichen Königen war und mehr als je wieder 
ein wird unter dem Geiſte ſeines immer großen und ſtarken, weil immer glühend 
hriſtlich geſinnten und ritterlich edelmüthigen Volkes.“ 

Ueber die Meblll⸗Miſſion in Frankreich wird der „Deutſchen Ev. Kztg.“ aus 
Paris Folgendes geſchrieben: Die MeAll⸗Miſſion hat in Paris und ganz Frankreich, 
bedeutende Fortſchritte gemacht. Noch vor wenigen Jahren waren nur die Außen⸗ 
inien von Paris wie mit Miſſionsforts umgeben, während das Centrum unberührt 
blieb. Das iſt innerhalb der letzten ſechs Jahre anders geworden. Da iſt auch das 
Centrum von Paris mit Stationen beſetzt worden. Dieſe vier Plätze im Mittel⸗ 
15 der Hauptſtadt müſſen für die großen Volksmengen weit größer ſein, als die 
in den Vorſtädten, ſie ſind bei Tag und Abends offen. Das koſtet natürlich mehr 
se und Geld als bei den kleinen Hallen, bringt aber auch größeren Gewinn. Das 


= 


Verlangen nach geiſtlicher Erkenntniß wächſt in den großen Maſſen. Die Wnfichten 
über den Proteſtantismus ändern ſich bei dem Publikum. Viele, die früher ſchon 
den Namen „Proteſtant“ nur mit Abſcheu hörten, kommen jetzt, um die proteſtanti⸗ 
ſchen Paſtoren in den großen Volksverſammlungen zu hören. Die Anſprachen kön⸗ 
nen jetzt länger ſein als früher. Es bedarf weniger Abwechslung, um ſie anziehend 
zu machen. Ein Redner genügt jetzt, wo früher drei bis vier nöthig waren. Gegen— 
wärtig zählt die MeAll⸗Miſſion 41 Hallen mit 8200 Sitzen in oder bei Paris; 87 Hal⸗ 
len mit 10,500 Sitzen in 52 Städten; Summa: 128 Hallen mit 18,700 Sitzen. In 
dieſen Hallen werden allein 11,000 Verſammlungen für junge Leute gehalten, ohne 
die Kinderverſammlungen und die beſonderen für Frauen und Mädchen mitzuzählen. 


Die Opiumproduction und der Opiumhandel ſind im engliſchen Parlament 
Gegenſtand der Verhandlungen geweſen und haben zu dem Beſchluſſe geführt, daß 
in Indien nur ſo viel Opium erzeugt und von der Regierung verkauft werden ſoll, 
als für mediziniſche Zwecke nothwendig iſt. Ob das Oberhaus dieſem Beſchluſſe 
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zuſtimmt, ijt noch keineswegs ſicher. Aber aud wenn es geſcieht, ſo wird die 
Beſchluß wohl keine allzuſchweren Folgen für die Kaſſe der indiſchen Regiern 
haben, die jährlich etwa $12,000,000 aus dem Opiumhandel zieht, denn jie n 
im eigenen Geldintereſſe den mediziniſchen Bedürfniſſen jo liberal als möglich en 
gegenkommen. Außerdem gilt nur China als das Land, wo Opium anders als f 
mediziniſche Zwecke derbraucht wird. Alles ſonſt wohin ausgeführte Opium wir 
von dieſer Naßregel nicht berührt. Von dem Umfang des Optumbandels un 
Verbrauchs kann man ſich nur ſchwer eine annähernd richtige Vorſtellung machen 
Im Jahre 1890 wurden in die Vereinigten Staaten eingeführt 380,621 Pfun 
robes Opium, 58,982 Pfund zum Rauchen präparirtes Opium und 19,953 Unze 
Morphium. Außerdem wird berichtet, daß der Betrag des geſchmuggelten Opium 
im Jahre 1889 auf 800,000 Pfund geſchätzt wurde. Die letztere Schätzung fan 
vielleicht übertrieben ſein, aber auch für den Fall, daß fie es wäre, ließe es ſich de 
ſchwer beweiſen, daß jährlich etwa eine Million Pfund Opium in Folge ärztliche 
Verordnungen verbraucht werde. Dabei ijt wohl ſchwerlich anzunehmen, daß d 
Vereinigten Staaten das einzige Gebiet ſeien, in welchem der Verbrauch von Opiun 
ſich in den letzten Jahrzehnten jo bedeutend geſteigert hat. Trotzdem verbrauche 
alle dieſe Lakder das Opium nach Auffaſſung des engliſchen Parlamentes nur z 
mediziniſchen Zwecken, während es eben nur in China und von den Chineſen zu 
Beruuſchung mißbraucht werden ſoll. (Theol. Zeitſchr.) 


Statiſtiſches über die Mijjion in Japan. So weit es ſich ſtatiſtiſch nadweije 
läßt, waren die Erfolge der Miſſionsarbeit in Japan im Jahre 1890 folgende: Dr 
Zahl der Miſſtonare (männliche und weibliche) war von 514 auf 533 geſtiegen, d 
= Wise für die regelmäßige Predigt des Evangeliums von 1069 auf 1402 
Kirchen find neu organiſirt; 4554 neue Mitglieder find den chriſtlichen Kirchen 

* jo daß jest 887 Kirchen mit 36,256 Mitgliedern zu zählen ſind. Dy 
Zahl der eingeborenen Paſtoren und Evangeliſten, wie der Schüler verſchiedener 
rade, ijt dieſelde wie im Vorjahre geblieben. Die höheren Schulen und Colle 
für beide Geſchlechter wurden von 7780 Schülern beſucht. Eine große Anzahl d. Der: 
jelben bereitet ſich vor, um an der Evangeliſation ihrer Volksgenoſſen mitarbeiten 
zu können. Neben dem eigentlichen Evangeliſationswerk geht die Ausbreitung des 
Evangeliums durch die Preſſe, durch Unterſtützung der Armen, Erziehung und Aus, 
dildung undemittelter junger Leute u. ſ. w. ihren ſtillen, aber geſegneten Gang. 

Deutſche Ev. Kztg.) 

Nekrologiſches. Am 1. Juli ſtarb, 73 Jahre alt, Paſtor Behrends in Pra 
difom, Prov. Brandenburg. B. gab eine Reihe von Jahren die „Monatsſchrift fü 
die ev.⸗luth. Kirche Preußens“ heraus. — Am 27. Mai ſtarb zu Majaweram, 2 
dien, der Leipziger Miſſtonar Winkel. W. war erſt 29 Jahre alt und ſeit 1885 
in Indien. Im Leipziger „Wiſſionsblatt“ ijt demerkt: „Er hätte nun eben an 
fangen können, den Heiden recht zu predigen.“ — Am 8. Juni ſtarb in Careggi b 
Florenz Carlo Maria Curci, der namentlich in den achtziger Jahren viel genanw 
frühere Jeſuit (geb. zu Neapel 1810). Großes Aufſehen erregte er beſonders d 
ſeine ſpäteren Schriften gegen die weltliche Herrſchaft des Pabſtes. Vor fei 
Tode hatte er ſich „mit der Kirche verſöhnt und iſt mit den Sterbeſacramenten 
jehen worden!. Schon vor einiger Zeit hatte er in einem Schreiben an den ee 
general die Bitte ausgeſprochen, wieder in den Orden 
und zu dem Zweck ſeine Gelübde erneuert. GA. E. 85 8.0 


